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„Die Pflicht Deutſchlands gegen ſich jelbit, daß es durch einen 
Akt der Stärke ſich den Weg zu ſeiner Einigung und der ſeinen 
Kräften entſprechenden Macht bahne, iſt zugleich eine Pflicht 
gegen Europa.“ Fr. Th. Viſcher 


DAS RAUMLICHE BILD 
DER RHEINISCHEN SCHIFFAHRT 


von RICHARD BUSCH-ZANTNER 


Die rheinischen Wirtſchaftslandſchaften 

Das landſchaftliche Geſicht der Rheinufer iſt nicht einheitlich; auch die wirtſchaftliche Struktur der 
Uferſtrecken wechſelt erheblich und gliedert die Stromlandſchaft in Teillandſchaften auf, die ihre be⸗ 
herrſchenden Züge ſtellenweiſe erſtaunlich verdichten und hierdurch Wirtſchaftslandſchaften entſtehen 
laſſen, die in ihrer Individualität bemerkenswert ſcharf für ſich geſtellt ſind. Der Rhein durchfließt 
fo nicht einen „rheiniſchen“ Wirtſchaftsraum ſchlechthin, ſondern — auf reichsdeutſchem Boden — 
deren drei, die jeweils wieder von einer Folge landſchaftlich friedlicherer Partien unterbrochen werden. 
Da der Rhein, der von Haus aus, ſeitdem er von den Ufervölkern befahren worden ijt, talab eine Nord 
Süd⸗Straße war, auf der im Mittelalter oberitalieniſche Kaufmannsgüter zu den flandriſchen See 
plätzen reiſten, ſeit dem 19. Jahrhundert wirtſchaftlich ſozuſagen bergauf fließt (die Seehafen der 
Mündung und bie feinen Unterlauf durchkreuzende Kohle find hierfür urſächlich geworden), ijt es 
vielleicht auch in der Ordnung, mit der Nennung der wirtſchaftlichen Räume in dieſer nord —füdlichen 
Reihenfolge zu verfahren: man folgt dabei dem natürlichen Verkehrs, gefälle“ bergauf auch fon 
inſoweit, als es gerade die Wirtſchaftsmittelpunkte des Rheinunterlaufes ſind — die Seehäfen und 
das querliegende Kohlengebiet —, die als Verſchickungszentren dieſem Bergaufverkehr als Ausgangs⸗ 
punkte dienen. — Hat man die jenſeits der Grenzen liegenden Wirtſchaftslandſchaften der holländiſchen 
Seehäfen hinter ſich, ſo umfängt einen zunächſt das Bild des niederrheiniſchen Landes, kaum ſichtbar, 
mehr zu ahnen als eine hinter den Deichen erſtreckte bäuerliche Ebene mit weidenden ſchwarz⸗weißen 
Kühen, mit vereinſamten, geduckten, breit gelagerten Gehöften in buntem, anſprechendem Klinker 
gebaut, und dann und wann von dem bizarren Bild der geſtutzten Weiden in den Kempen oder von den 
Umriſſen einer Windmühle belebt. Auch die kleinen Städtchen, die dieſer Landſchaft eingeſtreut ſind, 
Kleve, Kalkar und Kanten jenſeits, Emmerich und Rees auf dieſer Seite, unterbrechen dieſe Landſchaft 
nicht ſpürbar, mögen ſie auch im Innern manche Erinnerung an einſtige eigene Wichtigkeit tragen, 
die ſie vor Jahrhunderten dieſem Strom haben abgewinnen können. 

Erſt mit und ſüdwärts von Weſel, deſſen Rathaus eindringlich an die ſtolze Bürgerkunſt flandriſcher 
Städte gemahnt, beginnt die erſte und zugleich größte reichsdeutſche Wirtſchaftslandſchaft an den 
Ufern des Rheins. Sie erſtreckt fih, wechſelnd in ihrer Intenſität, bis an die Südgrenze des Stadt⸗ 
bereiches von Köln. Ihr Schwergewicht aber ruht in Duisburg⸗Ruhrort, dieſem Giganten des größten 
Flußhafens der Welt, deſſen Umſchlag von (1937) 23 Mill. t freilich mit faſt monokratiſcher Ausſchließ⸗ 
lichkeit von der Kohle beherrſcht wird; die Geſamtkohlenabfuhr betrug (1937) nicht weniger als 16,9 Mill. 
Tonnen, und erſt in einem weiteren Abſtand folgten noch andere Güter, von denen lediglich die Erze 
und ihre Produkte, namentlich Stahl und Eiſen, noch der Bedeutung halber Erwähnung verdienen. 
Immerhin [inb ja im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirk, dem unmittelbaren Hinterland dieſer Häfen, 
70 vH der deutſchen Gijen- und Stahlerzeugung zu Haufe, und von der geſamten deutſchen Erzeinfuhr 
find demgemäß auch 1936 44 pf) und 1937 fogar 51 vH auf dem Waſſerweg über Emmerich an- 
gekommen und meiſtenteils in Duisburg⸗Ruhrort zur Löſchung gelangt. Ein anderes Bild zeigen die 
Häfen, bie in der ſüdlichen Nachbarſchaft des Komplexes der Rhein⸗Ruhr⸗Häfen liegen, Krefeld⸗Ur⸗ 
dingen etwa, dann Düſſeldorf und Neuß, Umſchlageplätze, die zum Teil in Anfuhr und Abfuhr wohl 
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auch durch bie Kohleverſchickung des Aachener Reviers, ſonſt aber namentlich beſtimmt ſind teils vom 
Gefüge ihrer eigenen Wirtſchaft, teils von dem der etwas rheinab liegenden Mittelpunkte einer hoch⸗ 
wertigen, verarbeitenden Induſtrie, von denen linksrheiniſch nur das Gladbach⸗Rheydter Textilgewerbe 
genannt ſei, rechtstheiniſch aber die Metallwaren des Bergiſchen Landes um Solingen, Remſcheid 
oder aber gleichfalls wieder Textilien, die aus Wuppertal kommen. 

Einen überwältigenden ſüdlichen Abſchluß findet dieſe niederrheiniſche Wirtſchaftslandſchaft 
ſchließlich in Köln: eine Faſſade imponierender Werke, die bei Dormagen etwa beginnt, von den Farben 
werken zu Leverkuſen und den Fordwerken zu Niehl weitergeleitet und an die Stadt herangetragen 
wird und die ſich ſchließlich auflöſt in das ſo bezaubernde Stadtbild von Köln, deſſen Altſtadt dicht an 
den Rhein herandrängt und hier ſich in die vielfältigen, durch den Zwang der einſtigen Feſtungsmauern 
entwicklungsgehemmten Hafenanlagen verſtrömt — ſinnfälliger, ſtadtlandſchaftlicher Ausdruck des 
ſtolzen Titels der „Hanſeſtadt“ Köln. Köln iſt auch, was erwähnt ſei, der Endpunkt der wichtigſten 
Rhein See Schiffahrt, wenngleich es auch noch unmittelbare und regelmäßige Seeſchiffahrt ab Baſel 
bis London und zu den Oſtſeehäfen gibt. Die Hauptſache der Linienſchiffahrt und vor allem der Tramp⸗ 
fahrer, die alle Seehäfen des europäiſchen Kontinents mit niederrheintjcher Ware in Gelegenheits⸗ 
fracht unmittelbar und ohne Zwiſchenumſchlag verſehen, hat aber doch im großen ganzen bei Köln ihr 
ſüdliches Ende. Auch die Einfuhr im unmittelbaren Seeſchiff geht mit Kaufmannsgütern aller Art 
zwar gerne bis Köln, aber nicht weiter; die Zufahrt von Seeſchiffen, die in Norwegen oder Spanien 
Erz geladen haben und unmittelbar vor dem Hochofen löſchen, kommt ſogar nicht einmal ſudlicher 
denn bis zum Duisburg⸗Ruhrorter Hafenbezirk, um den ſich ja auch die vielfältigen Werkshäfen der 
großen Hütten mit ihren klangvollen Namen gruppieren. Duisburg hat jedenfalls den größten Anteil 
am Rhein —See⸗Verkehr. 

Mit dem Siebengebirge und Bonn beginnt eine jener wirtſchaftlich ſpannungsfreien Rheinpartien, 
die dafür deſto eindrucksvoller ihre Landſchaft wirken laſſen. In der Fläche des Neuwieder Beckens 
jedoch, deſſen Bimslager einer eigenartigen, an die Einmaligkeit des Vorkommens gebundenen Bau⸗ 
ſtoffinduſtrie Rohſtoffe liefern, fünbet jid) bereits die zweite, die naͤchſtſudliche rheinische Wirtſchafts⸗ 
landſchaft an. Die zahlreichen Steinwerke und verwandten Fabriken, die nunmehr von Koblenz ab 
ſüdlich da und dort an den Rhein herantreten, bereiten ebenfalls darauf vor. Erſt da aber, wo die 
Schranken von Hunsrück und Taunus rechts und links zurücktreten und die Fruchtbarkeit des Rhein 
gaues ausgebreitet liegt, ſetzt das Raumbild dieſer zweiten Wirtſchaftslandſchaft mit vollen Akkorden 
ein: beginnend am Rhem bei Mainz, zieht ſich dem Main entlang bis oſtwärts von Frankfurt das 
rhein⸗mainiſche Wirtſchaftsgebiet hin. Gleich wie das Ruhrgebiet liegt es oſtſeitig neben dem Rhein, 
aber während dort die unzureichende Schiffbarkeit der Ruhr die Entwicklung des Duisburg⸗Ruhr⸗ 
orter Baſishafens am Rhein ſelbſt ſo ſehr gefördert hat, verteilt hier die Schifſbarkeit des Mains, der 
bis Frankfurt immerhin 3000⸗t⸗Kähne trägt, die Verſchiffungsfunktion auf verſchiedene Häfen und hat 
ſo eine gleichartige Ballung und Konzentrierung verhindert. Gleichzeitig iſt auch die wirtſchaftliche 
Struktur dieſes Wirtſchaftsgebietes durchaus anders geartet. Es fehlt die naturgegebene Grundlage 
eines Rohſtoffes, wie ihn der Niederrhein in ſeiner Kohle beſitzt, die rhein⸗mamiſche Wirtſchaft ift 
daher durch eine hochentwickelte Induſtrie der Fertigwaren beſtimmt, die ſich auch bildlich in den Werlen, 
die die Mainuferfaſſade beſetzen, ausdrückt: nicht Zechen und Hütten, ſondern Fabrikationsanlagen, 
wie etwa bie Opelwerke von Rüſſelsheim oder die Höchſter Farbenfabriken und die Frankfurter Ma⸗ 
ſchineninduſtrie ſind beſtimmend und erinnern in gewiſſer Hinſicht an das Wirtſchaftsbild von Köln 
und ſeinen rechtsrheiniſchen Vororten Deutz, Mülheim und Kalk. Das Fehlen der natürlichen Grund⸗ 
lage bringt es auch mit ſich, daß das rhein⸗mainiſche Wirtſchaftsgebiet gegen Suden im Grunde ge⸗ 
nommen einer markanten und überzeugenden Grenze entbehrt; am eindrucksvollſten vermag lediglich 
die Tatſache der geographiſchen Gebundenheit an den Mam, an eine ſeitliche Ausbuchtung des Rhein⸗ 
gebietes gewiſſermaßen, die Eigenſtändigkeit und räumliche Individualität dieſes Bezirkes vor Augen 
zu führen. 

Es iſt angeſichts dieſes Mangels an einer natürlichen Abgrenzung auch kein Wunder, daß der 
Oberrheinraum ſelbſt ebenfalls des feſtgefügten Rahmens entbehrt, in dem fid) bie dritte, ſüdlichſte 
der rheiniſchen Wirtſchaftslandſchaften klar umreißen ließe. Zwar iſt die Oberrheiniſche Tiefebene an 
ſich eine der am markanteſten umgrenzten Landſchaften Europas, aber die Sohle ihres Grabens zwiſchen 
den beidſeitigen Gebirgen läßt keine ſcharfe Gliederung zu. Mehr gefühlsmäßig nur laßt ſich das 
dritte Wirtſchaftsgebiet mit dem Mittelpunkt um Mannheim⸗Ludwigshafen ordnen, dem ſudlich 
dann auf reichsdeutſcher Seite nur noch kleine, an Bedeutung keineswegs mehr herrſchende Häfen 
folgen. Straßburg, dem Rhein durch einen Kanal erſchloſſen, und Baſel ſind zwar dem rheiniſchen 
Deutſchtum nicht fremd, doch aber politiſch getrennt. 
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Die Schiffahrt hier am Oberrhein iſt bei weitem nicht jo flüſſig unb bedeutſam wie bie des Nieder⸗ 
rheina. Das ift aus natürlichen Gründen verſtändlich. Nicht nur, daß auch hier bie unmittelbar benadh- 
barten Rohſtoffe fehlen, die einen Wirtſchaftsraum hätten zu ſchaffen vermocht, auch nautiſch iſt der 
Rhein als Verkehrsweg hier nur ſchwierig zu benutzen. Schon die Größe der höchſtzuläſſigen Schiffs⸗ 
kategorien gibt darüber Aufſchluß: 

Die Tragfähigkeit der Schiffe beträgt auf der Rheinſtrecke 

Baſel— Straßburg... 1300 t 
Straßburg Mannheim. 2550 „ 
Mannheim —Rheingrenze . 4000 „ 

Wenn auch Ludwigshafen der bevorzugte Verſchiffungsort der Saarkohle geworden iſt, ſo fehlt 
eben trotzdem die Vorausſetzung, daß fid) hier ſelbſt ein produzierender Mittelpunkt von einem dem 
Niederrhein auch nur ähnlichen Ausmaß hätte entwickeln können. Dieſe Häfen hier ſind deshalb vor⸗ 
nehmlich dem Empfang von Gütern gewidmet, ſie ſind die Gegenſpieler gleichſam zu den Seehäfen 
jenſeits der Grenzen und zur Verfrachtungsvitalität von Duisburg⸗Ruhrort. In welchem Maße dies 
der Fall ijt, in welcher Intenſität der Rhein „bergauf fließt“, erhellt nicht nur aus der weiter unten 
gezeigten Überſicht über den Durchgangsverkehr bei Koblenz, ſondern auch aus den nachſtehend 
gegebenen Zahlen, die die rheinauf progreſſiv anſteigende Kohlenverfrachtung ab Duisburg ⸗Ruhrort 
dartun und damit die Verfrachtungswucht dieſer Häfen beweiſen: 


Es gingen in 1000 t Kohlen von Duisburg⸗Ruhrort nach 1936 1937 
Duisburg bis Köln einſchließlichc h 1,46 10,00 
et, EE e 4,67 11,45 
IE, emm — 1,97 
Koblenz ausſchließlich bis Mainz ausſchließlich. 57,51 62,32 
Mamas — 266,46 262,38 
Mainz — Mannheim ausſchließlichchh - - . - 273,05 264,37 
Mannheim und oberhalb gelegene Häfen . . 120438 1503,26 


Dieſe Häfen des Oberrheins nehmen alſo vornehmlich die Güter, die bergauf gefahren kommen, 
vom Schiff und verteilen ſie auf die Schienenſtränge, auf denen ſich die Verkehrsmacht des Rheins 
oſtwärts, ſüdwärts und weſtwärts verſtrömt. 


Die rheiniſche Schiffahrt 
Auf dieſer Rheinſtraße nun, wie wir ſie eben in der räumlichen Abfolge ihrer Verkehrsmittelpunkte 
geſchildert haben, fließt einer der gewaltigſten Güterſtröme, die irgend ſonſt auf der Welt auf einer 
Binnenwaſſerſtraße zuſammengedrängt ſind. Der Geſamtrheinverkehr hat 1913 ſchon 67,4 Mill. t 
betragen, 1929 aber 73,4 Mill. t, ſank ſchließlich 1932 im Jahr der Kriſe auf 47,9 Mill. t und kann ſeit⸗ 
dem aber nun folgende Zahlen aufweiſen: 


Bewegte Gütermenge 1934 61,22 Millionen t 
1935 64,81 éi ^ 
1936 DN mm 
1937 89,71 ^ " 

Geleiſtete Tonnenkilometer 1934 18,15 Millarden tkm 
1935 18,80 5 h 
1936 20,65 P " 


1937 25,00 „ ? 

Allerdings verteilen fid) dieje Mengen nicht gleichmäßig über ben ganzen Strom. 50—60 vH 
entfallen allein auf die „Hollandfahrt“, d. h. auf den Verkehr des Niederrheins mit den Seehäfen 
des Mündungsgebietes. Wie ſehr er im Verhältnis zum übrigen Rheinverkehr ins Gewicht fällt, wird 
aus der nachſtehenden Überſicht des Güterdurchgangs bei Emmerich (nach Holland) und desjenigen 
bei der Koblenzer Schiffbrücke (Mittel⸗ und Oberrhein, Mainhäfen) deutlich: 

Güterdurchgang in Millionen t 

Jahr 


Emmerich Koblenz 
Berg Tal Zuſammen Berg Tal Zuſammen 
1934 17,8? 22,57 40,44 19,27 5,61 24,88 
1935 17,73 24,29 42,02 18,48 6,33 24,81 
1936 20,67 25,29 45,% 20,34 6,78 27,12 
1937 25,77 33,25 59,01 22,96 7,65 30,61 
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Dieſes Bild iſt auch ſchon der Schlüſſel zu einer weiter bemerkenswerten, wenn auch ſchmerzlichen 
Tatſache: zwar trägt der Rhein allein 50—65 vs des geſamten deutſchen Binnenſchiffahrtsverkehrs, 
aber dieſer Verkehr wird nur zu einem ganz geringen Teil auch von deutſchen Schiffen beſtritten. 
Trotz ſeines überwiegenden gebietsmäßigen Anteils iſt Deutſchland angeſichts der Intenſität der Hol⸗ 
landfahrt und angeſichts der verhältnismäßigen Geringfügigkeit des Inlandverkehrs zu den Main⸗ 
und Oberrheinhäfen in der Rheinſchiffahrt ſo weit in Nachteil geraten, daß heute von der geſamten 
Rheintonnage von etwa 8 Mill. t nur ein Anteil von ſchätzungsweiſe einem Drittel unter der deutſchen 
Flagge fährt. Nichtsdeſtoweniger ift freilich dieſes eine Drittel in feiner abſoluten Größe noch fo be- 
deutſam, daß von dem geſamten deutſchen Binnenſchiffsbeſtand etwa 30—35 vH auf bie Rhein- 
flotte entfallen mögen. Der Anteil der deutſchen Flagge an der geſamten Rheinflotte betrug nach der 
Zahl der Einheiten: 


1936 1937 
Kä hne qM. 43 vý 40 t$ 
Celbitfabver. . . . . 40 „ aX) 
Rhein—See⸗Schiffe 80 „ 80 „ 


Im übrigen ſind noch Holland, Belgien, Frankreich, Schweiz und Luxemburg beteiligt. 

Dabei hält der Rhein auch noch inſoweit eine Sonderſtellung, als die Rheinflotte im Gegenſatz 
zu allen anderen Strömen die enge Verbundenheit der Großindustrie mit der Rheinſchiffahrt auch 
darin zum Ausdruck bringt, daß der größte Teil der ganzen Rheinflotte in unmittelbarem wirtſchaft⸗ 
lichem Zuſammenhang mit den produzierenden Werken des niederrheiniſchen Reviers ſteht. Nicht 
nur die Bewirtſchaftung der Schiffe hinſichtlich ihrer Beladung, ſondern auch die betriebliche Organi⸗ 
ſation in Unternehmung und Konzern wird durch dieſe einmalige Ausſtattung des rheiniſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraumes beſtimmt. Dieſer ſog. Werksverkehr mag ſeine Nachteile haben, er beweiſt aber die 
ſtarke innere Einheit der rheiniſchen Schiffahrt und der rheiniſchen Wirtſchaft, ſo daß geradezu der 
Satz gewagt werden könnte, es ſei die ganze Rheinſchiffahrt nichts anderes, als eine wirtſchaftliche 
Fortſetzung des Produktionsprozeſſes der Kohle aus dem Ruhr⸗ und aus dem Köln⸗Aachener Revier. 
Dieſe Beziehungen gehen ſogar ſo weit, daß, von der betrieblichen Dispoſition her geſehen, die Kohle 
ſchwimmen muß, um Transport, Lagerung und Abſatzverteilung in einer Einheit zuſammenzufaſſen — 
eine Aufgabe, bie die Bahn niemals löſen könnte. Die Kraft, mit der ein Wirtſchaftsfaktor feine an- 
gemeſſene, von der Natur noch durch die Gunſt der Lage (von Kohle und Waſſerweg nebeneinander) 
geſteigerte Auswirkung zur Geltung bringt, wird damit in jedem Rheinkahn ſymboliſch, der, mit dem 
Namen ſeines Werkes verſehen, den Rhein, ſeine Nebenflüſſe und die Kanäle befährt. Wie ſtark der 
Werksverkehr des Rheines gegenüber dem auf anderen deutſchen Strömen in den Vordergrund tritt, 
mögen folgende Zahlen einſichtig machen, die den Anteil der Werkſchiffahrt in Hundertſätzen der 
Tonnage zeigen: 


Rhein Elbe 
Kähne 644 09 7,1 vH 
Schleppkrazʒ t. 55,7 „ 0,6 „ 
Selbſtfahrer 1 MIS — 


Dieſem Werksverkehr entſprechen denn auch bie Werkshäfen, von denen ja bereits andeutungs⸗ 
weiſe die Rede war; im niederrheiniſchen Revier jedenfalls haben faſt alle größeren Werke (Hütten, 
Zechen, aber auch Fabrikationsbetriebe) werkseigene Häfen, ziehen damit die Anlagen an den Rhein⸗ 
ufern zuſammen und veranlaſſen fo jene landſchaftlich fo beſtimmende Geſtaltung der Rheinuferfaſſade. 

Dem Betrachter, der von geeignetem Blickpunkt aus — ich nenne etwa die Sünnerterraſſen zu 
Köln oder das Düſſeldorfer Altſtadtufer — die Schiffahrt überblickt, bie vor feinen Augen in einem 
buchſtäblich ununterbrochenen Fluß vorbeizieht, bietet ſich ſo ein inſtruktives Bild von der Verflechtung 
aller wirtſchaftlichen Dinge: nicht nur, daß die glänzenden ſchwarzen Berge in den Kohlenkähnen 
und die Namen der Reedereien dieſer Schiffe den eben erwähnten Zuſammenhang von Wirtſchaft, 
Produktion und Verkehr in einem Raum offenbaren, auch das Bild der Flaggen und der unter dieſen 
Flaggen fahrenden Schiffsgefäße ift höchſt lehrreich: da ift der ſchwere franzöſiſche Schlepper mit feinen 
Kähnen, dann auch fährt da unter belgiſcher Flagge ein dem flandriſchen Kanalnetz entronnenes Boot 
mit plumpem Rumpf, das auch dem Laien ſofort als nicht zum Rhein gehörig auffällt. Die Schweizer, 
deren Rheinſchiffahrt noch jung ift, haben oft recht elegante Gütermotorboote. Die holländiſche Flagge 
deckt manchen kleinen und kleinſten Partikulierſchiffer aus dem Gewirr der niederländiſchen Kanäle, 
und mancher deutſche Kahn verrät durch ſeine etwas fremd anmutende Bauart ſofort, was dann die 
Heckaufſchrift beſtätigt: daß er vom Neckar, von der Weſer, vom Main oder von der Elbe kommt. 
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Die „Oſtprobleme“ des Rheins 

Damit ift aber eigentlich nun ſchon das Stichwort gegeben, um auf die eingangs erwähnten drei 
großen Mittelpunkte der rheiniſchen Wirtſchaft und Schiffahrt zurückzugreifen: wirft man einen Blick 
auf die Karte, ſo zeigt ſich, daß nicht nur die Mündungshäfen des Rheins eine teils natürliche, teils 
künſtliche Verbindung mit dem Waſſerſtraßennetz Hollands und Belgiens aufzuweiſen haben, ſondern 
daß auch jene drei reichsdeutſchen Mittelpunkte der Rheinſchiffahrt wirkungsvolle und überzeugende 
Anſatzpunkte beſitzen, um die Verkehrsintenſität des Rheins, die an ſich ja vertikal läuft, auch horizontal 
in eine weſt—öſtliche Bewegung umzuleiten oder doch zu ergänzen. 

So hat der Hafenbezirk von Duisburg⸗Ruhrort und Umgebung die ſpärlichen natürlichen Waſſer⸗ 
wege der Ruhr und der Lippe teils hiſtoriſch als Vorausſetzungen der eigenen Entwicklung genutzt, 
teils ihre Verkehrsrichtung durch neue künſtliche Waſſerſtraßen erweitert und ergänzt, die den ganzen 
öſtlichen und nordöſtlichen Bereich des Rheines erſchließen. Die Ruhr ſelbſt iſt bis Mülheim auch für 
heutige Verhältniſſe ſchiffbar geworden, die Lippe hat einen Seitenkanal erhalten und der Rhein — 
Herne⸗Kanal hat neben feiner Fortſetzung zum Dortmund —Ems⸗Kanal durch den Mittellandkanal 
eine weitere Entwicklung gefunden, bie, einigen Jahrzehnten Unverſtändnis und kleinlicher Wiber- 
ſtände zum Trotz, nunmehr ja auch die Elbe erreicht hat und damit im niederſächſiſchen Raum Anlaß 
zur Entwicklung eines gänzlich neuen Induſtriegebietes gegeben hat, das ohne die Kanalverbindung 
zu den Kohlengruben des Rheinlandes trotz der Lagegunſt der Salzgittererze niemals dieſen Umfang 
hätte annehmen können. Zwiſchen Hannover und Magdeburg iſt der „Mika“ eine neue, vom Rhein 
her belebte Achſe geworden, an der entlang ſich neue Werke aufbauen (es ſei an die Hermann⸗Göring⸗ 
Werke zu Peine oder an die Kder.⸗Wagenfabrik in Fallersleben erinnert) und die heute bereits bis an 
die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit als Schiffahrtsſtraße in Anſpruch genommen iſt. Ja es gibt ſogar 
berufene Männer, die glauben, daß der Rhein—See—Elbe⸗Verkehr wieder wird einſpringen müſſen, 
um die Verkehrsaufgaben, die dieſer heute wichtigſten Linie vom Rhein zum Oſten erwachſen, halb⸗ 
weas wieder abnehmen zu können. Wie febr dabei der Rhein mit feiner Produktenfülle aus dem Kohlen⸗ 
rebier Ausgangspunkt und Nutznießer dieſer Waſſerſtraße ift, mag daraus erhellen, daß es zu den weſent⸗ 
lichen Problemen des Mittellandkanals gehört, aus dem Oſten genügend Rückfracht nach dem Weſten 
zu erhalten; man mag hieraus erleben, wie intenſiv das Verkehrsbedürfnis des Rheinlandes, beffer 
vielleicht des niederrheiniſchen Reviers, nach Ausdehnung verlangt. Einige Zahlen können dies außer⸗ 
dem noch unterſtreichen: fo betrug der Güterverkehr vom und zum Rhein —-Herne⸗Kanal vom Rhein 
her bei den Kanalſchleuſen von Duisburg bis Ruhrort: 

1934 13,4 Mill. t 1936 14,0 Mill. t 
1935 az 1937 EN 

Auch bie Fernwirkungen ſind intereſſant. Sie zeigen, wie ein Glied des weſtlichen Waſſerſtraßen⸗ 
verkehrs das andere ſinnvoll ergänzt. So iſt z. B. Magdeburg aus ſeiner Lage an der Elbe, die bisber 
nicht ſehr viel mehr als durchfahrende Schiffe zu bieten vermochte (abgeſehen vom Umſchlag der ört⸗ 
lich gebundenen Induſtrie) heute mit der Vollendung des Mittellandkanals und andererſeits mit den 
ſchon vorhandenen Verbindungen zum Netz der Berliner und märkiſchen Waſſerſtroßen geradezu zu 
einem „Tor“ aller großen Binnenwaſſerſtraßen Nordweſtdeutſchlands geworden. Auch die übrigen 
Abſchnitte der Elbe bis gegen Wittenberg hin haben neue Impulſe zu induſtriellem Leben erhalten, 
und daß die Elbe die gegebene Waſſerſtraße aus dem Reich in das Herz des ſudetendeutſchen Induſtrie⸗ 
gebietes iſt, iſt ebenfalls noch zu erwähnen. z 

Bedenkt man nun aber, daß zwar allerdings bie Kohle das Primäre war, um das Verkehrsbedürfnis 
zu wecken, daß aber die dann nutzbaren Waſſerſtraßen entwicklungsgeſchichtlich an belangloſe Waſſer⸗ 
läufe wie Ruhr und Lippe angeknüpft haben, ſo wird man erſt ermeſſen können, welche potentiellen 
Möalichkeiten den beiden anderen Mittelpunkten des rheiniſchen Schiffsverkehrs gegeben find: denn 
Frankfurt—Mainz verbinden den Main mit dem Rhein, und bei Mannheim⸗Ludwigshafen mündet 
der Neckar. — Freilich, beide Waſſerſtraßen ſind bekannt, in ihrer möglichen Bedeutung auch erkannt 
und ſogar zum erheblichen Teil ſchon ausgebaut und in weiteren Teilen im Ausbau beariffen. Der 
Neckar iſt heute bis Heilbronn ein vollwertiger Schiffahrtsweg und wird bald auch bis Stuttaart und 
Plochingen ausgebaut ſein, wird dann alſo den Mittelpunkt des württembergiſchen Induſtriegebiets 
aufgeſchloſſen haben, und es wird dann wohl nicht bei der Bergfracht vom Rhein her bleiben. Der Main 
iſt als Großſchiffahrtsſtraße bis Würzburg vollendet, und die Initiative des Führers hat den weiteren 
Ausbau und die alsbaldige Verbindung mit der Donau durch den großzügigen Wurf des Kanalgeſetzes 
vom 11. Mai 1938 bis ſpäteſtens zum Jahre 1945 ſichergeſtellt; ſieben Jahre alfo nur, um ein Projekt 
Wirklichkeit werden zu laſſen, deſſen Vollendung man bisher nach zuverläſſiger Schätzung erſt hinter 
dem Jahre 2000 erwarten wollte. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Main und Neckar auch ſchon, jeder für ſich genommen, dem Rhein 
neue Entwicklungsmöglichkeiten ſchaffen. Sie verlängern ſozuſagen ſein Bett. Sein Einflußbereich 
gewinnt an Fläche, und es könnte ſein, daß die ungleiche Verkehrsverteilung, die bisher, wie wir geſehen 
haben, den Niederrhein bevorzugt, eine oberrheiniſche Entſprechung finden wird. So wenig aber der 
Mittellandkanal ohne den Anſchluß an die Elbe, alſo ohne das Hinausgreifen in ein benachbartes Strom⸗ 
gebiet, in volle Funktion treten konnte, ſo wenig werden Main und Neckar ihre volle Auswirkung er⸗ 
halten, ohne mit der Donau verbunden zu ſein. Es hat dabei wenig Sinn, von einer „Konkurrenz“ 
des Neckarkanals zum Mainkanal zu ſprechen, da beide verſchiedenartige Wirtſchaftsgebiete durchziehen 
und weil der Ausbau der Oberen Donau zu einem brauchbaren Schiffahrtsweg ohnedies notwendig 
werden wird. Gelänge es dann noch, den geplanten Saar —Pfalz⸗Kanal in abſehbarer Zeit bis an den 
Rhein heranzutreiben, ſo wäre ein geſchloſſenes Syſtem auch eines „Süddeutſchen Mittellandkanals“ 
geſchaffen, das dem Rhein als Achſe eines mitteleuropäiſchen Schiffahrtsnetzes erſt eine vollendete 
Auswirkung geſtatten wird. Dabei iſt vor allem die Situation ſeit 1938 feſtzuhalten, da ſeitdem die 
Donau in ihrer ganzen Länge bis Hamburg zu einem reichsdeutſchen Verkehrsweg geworden iſt, während 
die bisherige Donauſtrecke (ſoweit fie ſchiffbar war) von Regensburg bis Paſſau keine Binnenverkehrs⸗ 
aufgaben zu löſen hatte und daher, vom Rhein her geſehen, ein Anſchluß an den Rhein nur bedingt 
notwendig war. Wie ſehr die Dinge heute anders liegen, mag die Überlegung beweiſen, daß der Kohlen⸗ 
geſamtbedarf Oſterreichs 1937 ſchon etwa 3,2 Mill. t betrug und 1938 wahrſcheinlich bereits über 
4 Mill. t liegen wird. Während bisher die Verſorgung aus polniſchen und tſchechoſlowakiſchen Gruben 
erfolgte, wird künftig ausſchließlich Ruhr und Saar in Frage kommen. Das bedeutet aber, daß dieſe 
Kohlenmenge zuſätzlich rheinaufwärts ſchwimmen würde, ſo daß alſo der Kohlenverkehr, der bisher 
bei Koblenz bergwärts gezählt worden ift, eine Erhöhung um ſchätzungsweiſe 200 vH erfahren würde. 

Dieſes eine Beiſpiel wird auch verſtändlich machen, warum dieſe Kanalfragen hier als „Oſt⸗ 
probleme des Rheines“ behandelt worden ſind. Man darf ſie nicht für ſich allein und nicht nur nach 
der Karte beurteilen, will man nicht der „Dämonie der Landkarte“ erliegen, die gerade in der Diskuſſion 
des Rhein Donau⸗Waſſerweges ſchon beinahe allzuviel Verwirrung geſtiftet hat. Man muß fid) viel- 
mehr klar ſein, daß das Bild der rheiniſchen Schiffahrt, vor allem das räumliche Bild der rheiniſchen 
Schiffahrt nach ſolchen Ergänzungen verlangt und daß deshalb auch Entwicklungen an der Elbe oder 
an der Donau letzten Endes nichts weiter ſind, als Fernwirkungen des rheiniſchen Mittelpunktes, die 
ſich den Verkehrsräumen entlang flächig verteilen und neue, nachgeordnete Wirtſchaftsräume ent⸗ 
ſtehen laſſen. 


PARIS 
EINE WEHRGEOGRAPHISCHE BETRACHTUNG 


von ARTHUR KÜHN 
(Mit 4 Karten, f. Tafel 8 u. 9) 


Eine nod) jo harmloſe wehrgeographiſche Betrachtung ber Hauptſtadt eines Nachbarſtaates kann 
immerhin Anlaß zu Mißverſtändniſſen geben. Für den vorliegenden Beitrag ſei deshalb gleich ein⸗ 
gangs betont, daß es ſich nicht etwa um deutſche ſtrategiſche und geographiſche Kombinationen handelt, 
ſondern um eine Stellungnahme zu den ausländiſchen, vor allem franzöſiſchen Stimmen über bie 
wehrgeographiſche Lage und Bedeutung von Paris. Es iſt eine Eigentümlichkeit gerade der franzöſiſchen 
Geographen und Hiſtoriker, in ihren länderkundlichen und landſchaftlichen Arbeiten immer auch die 
wehrgeographiſche Bedeutung beſtimmter Landſchaften und Städte zu berückſichtigen — ein Beweis 
für die enge Verbundenheit der franzöſiſchen Wiſſenſchaft mit den Erforderniſſen der Landesverteidigung. 
In ihren Werken findet ſich alſo eine Fülle wehrgeographiſchen Materials, das, ſoweit es dieſes Mal 
Paris behandelt, für dieſen Beitrag zum Teil herangezogen werden ſoll. 

Als typiſcher Vertreter franzöſiſcher Betrachtungsweiſe auf dieſem Gebiet kann der Oberſtleutnant 
Charles de Gaulle gelten. Seine 1934 in Paris herausgekommene, im In⸗ und Ausland viel be⸗ 
achtete Schrift „Vers l'armée de métier“ ), eine Auseinanderſetzung über die befte zukünftige Gliede⸗ 
rung der franzöſiſchen Armee, enthält in ihrem erſten Kapitel eine gedrängte wehrgeographiſche und 
wehrpolitiſche Überſicht Frankreichs in feinem Verhältnis zu den Nachbarſtaaten, vorwiegend zu Deutſch⸗ 
land. Dieſe an ſolcher Stelle unerwartete kurze Wehrgeographie Frankreichs gilt auch bei den Fran⸗ 
zoſen als das Muſter einer derart ausgerichteten Betrachtung — für uns Deutſche ſind dieſe wehr⸗ 


1) In deutſcher Überſetzung: De Gaulle: Frankreichs Stoßarmee, Potsdam 1935, Voggenreiter. 
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geographiſchen Ausführungen und das Echo, welches ſie in Frankreich fanden, dagegen eine wirkliche 
Überrafchung. 

„Nicht einmal 200 km liegen zwiſchen Paris unb dem Ausland“, ſchreibt de Gaulle in feiner ge- 
hämmerten und klingenden Sprache und gibt mit den folgenden Darſtellungen einen Beweis der ihm 
eigentümlichen Betrachtungsweiſe, „nur ſechs Tagemärſche, drei Autoſtunden oder eine Flugſtunde. 
Ein einziger Rückſchlag an den Oiſe⸗Quellen — und der Louvre liegt im Bereich der feindlichen Ge⸗ 
ſchütze! Kann man die Bedeutung von Paris beffer bezeichnen, als Valéry dies tat, nämlich mit 
‚immense‘ oder ,singulier'? Dieſe gewaltige Siedlung von noch nicht drei Meilen Umfang be- 
herrſcht allein das Leben der Nation. Von ſieben Franzoſen wohnt einer in Paris; die anderen ſind 
davon abhängig, was in Paris gedacht und getan wird. Erfahrung, Macht und Anſehen, Mode und 
Geld, Bodenfrüchte und Induſtrieerzeugniſſe fließen in Paris zuſammen. Sie breiten fid) auf ben 
Strömen des Geiſtes und des Gefühls und auf den Straßen des Transportes wieder aus, nachdem 
ſie in der Hauptſtadt geſammelt und verteilt wurden. Gewinn oder Verluſt von Paris ſind faſt gleich⸗ 
bedeutend mit Gewinn oder Verluſt des Staates. Wurde im vorigen Jahrhundert Paris vom Feinde 
genommen, ſo konnte auch Frankreich nicht eine Stunde länger Widerſtand leiſten. Das Vaterland 
ſchützen, heißt Paris verteidigen.“ 

Treffender und kürzer konnte die Bedeutung von Paris für Frankreich nicht geſagt werden: die 
Hauptſtadt erſcheint hier als der politiſche, militäriſche, wirtſchafkliche und kulturelle Mittelpunkt des 
ganzen Staatsweſens. Solche Zentralſtellung gibt der Stadt ſelbſtverſtändlich eine erhöhte Bedeutung, 
eine höhere als die meiſten übrigen europäiſchen Hauptſtädte ſie einnehmen. 

Paris mit 2,9 Millionen Einwohnern oder, wenn man die wirtſchaftlich und kulturell längſt mit 
der Hauptſtadt untrennbar verbundenen Vororte einbezieht, mit 4,9—5,9 Millionen Einwohnern, 
beſtimmt in einem für uns Deutſche unvorſtellbaren Maße die Anſchauungen und die Entwicklung im 
übrigen Frankreich. Es iſt nicht nur der Sitz der Regierung, hier finden ſich auch die Verwaltungs⸗ 
zentren der Großwirtſchaft, des geſamten Transportweſens, der Finanzen, der Elektrizitätsverſorgung. 
Paris iſt die größte Garniſon Frankreichs, der größte Induſtrieſtandort, der Mittelpunkt der Rüſtungs⸗ 
induſtrie, fein Seinehafen hat den größten Binnenſchiffahrtsumſchlag Frankreichs, ſein Handel über⸗ 
ſteigt den der Großhäfen um ein Bedeutendes. Von den 38 großen franzöſiſchen Flugzeugwerken 
ſaßen bis vor kurzem 30 allein in der Hauptſtadt, und es mußte erſt die Verſtaatlichung der Rüſtungs⸗ 
industrie einſetzen, ehe diefe Werke gezwungen werden konnten, Paris zu verlaſſen, fid) zu dezentrali⸗ 
fieren. 80 09 der franzöſiſchen Kraftfahrzeuginduſtrie ijt in Paris maſſiert, ähnlich iſt das Verhält⸗ 
nis für die Fabrikation von Kugellagern, Feinmechanik, Optik. Und ſelbſt Waffen werden trotz der 
bekannten und über ganz Frankreich verteilten großen Waffeninduſtrien zu 15—20 vH der 
Geſamtproduktion in der Hauptſtadt angefertigt. Jeder größere Plan von Paris zeigt die Häufung 
und Ballung der Induſtrie längs der Seine und in den einzelnen Vororten. Häufig handelt es ſich 
dabei um Mittel- und Kleinbetriebe, deren Anlagen im Gewirr der Häuſerblocks und zeilen kaum auf- 
findbar, ſomit ſchon natürlich luftgeſchützt liegen. 

So groß die Produktion, ſo groß iſt andererſeits auch der Bedarf an Rohſtoffen, Energie, Lebens⸗ 
mitteln, Gütern des täglichen Bedarfs. Die in Paris gelegenen Elektrizitätswerke erzeugen jährlich 
2,2 Millionen KW, das ift etwa ein Sechſtel der franzöſiſchen Geſamtproduktion. Darüber hinaus iſt 
Paris durch leiſtungsfähige Hochſpannungsleiſtungen an die beiden wichtigſten Erzeugungszentren 
elektriſcher Energie, Zentralmaſſiv und Jura, angeſchloſſen — die Verſorgungsmöglichkeiten mit Energie 
find alſo vielſeitig und ausreichend. Das gilt in jeder Hinſicht für die Hauptſtadt: wie die Spinne im 
Netz liegt Paris im Gewebe des Straßen-, des Eiſenbahn⸗ des Flugverkehrsnetzes (. Skizzen 1—3). 
Wenn auch, wie im Weltkrieg, ganze Sektoren des Verkehrsgebietes, große Teile des Landes für die 
Verſorgung von Paris ausfallen mögen — immer wieder beſtehen weitere Möglichkeiten der Zufuhr 
zu Land, mit der Bahn, auf den Binnenwaſſerſtraßen. Das iſt für die Verſorgung von Paris ſelbſt ein 
ungeheurer Vorteil. Für Frankreich, für das Land iſt dieſe allzu zugeſpitzte Ausrichtung des Verkehrs⸗ 
netzes auf die Hauptſtadt dagegen von mancherlei Nachteilen. Hierunter leiden in Mittel⸗ und Süd⸗ 
frankreich alle Weſt—Oſt⸗Verbindungen, ein Umſtand, der auch im Weltkrieg die Mobilmachung er⸗ 
ſchwerte und zu unheilvollen Verkehrsverſtrickungen in und um Paris führte. Die bekannte eilige 
Heranführung von Truppen für die Marneſchlacht 1914 auf requirierten Autos, Omnibuſſen, Taxen 
war z. B. die Folge ſolcher Transportſtockungen. Später haben die Franzosen, deren Nordoſt⸗Eiſen⸗ 
bahnnetz durch den Frontverlauf ohnehin zerſchnitten war, aus der Not eine Tugend gemacht 
und den verkrafteten Transport von Truppenmaſſen ſtärker als jede andere kriegführende Macht ein⸗ 
geſetzt und ausgenutzt. 

Zur Entlaſtung der Pariſer Bahnhöfe vom Durchgangs⸗ und Umleitungsverkehr dient die „Cein- 
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ture“, ein Ringbahnſyſtem, das außerhalb des urſprünglichen Weichbildes bie von allen Seiten auf 
Paris zulaufenden Bahnlinien auffing. Heute beim Verwachſen von Innenſtadt und Vororten, durch⸗ 
läuft die Bahn größtenteils das Häuſergewirr, ein Umſtand, der in franzoſiſchen Überlegungen über 
die Luftempfindlichkeit der Hauptſtadt und ihrer Verſorgungslinien bzw. Raumungsmöglichkeiten eine 
große Rolle ſpielt. Major P. Etienne, der an eine „Schonung aber Bedrohung der Innenſtadt, 
genaue Zerſtörung begrenzter Fabrikanlagen im inneren Weichbild, Angriff auf die Ring⸗ und Strahlen⸗ 
verbindungen im äußeren Weichbild“ bei einem Luftkrieg glaubt 2), ſchlägt deshalb eine weſentlich 
erweiterte „Ceinture“, einen neuen Außenbahnring vor. Es iſt intereſſant, wie Major Etienne, An⸗ 
gehöriger der franzöſiſchen Luftwaffe, das luftwehrgeographiſche Bild von Paris ſieht. An Angriffe 
auf die Miniſterien und die „Viertel der Reichen“ in der Innenſtadt — durch Baudenkmäler pfycho⸗ 
logiſch geſchützt! — glaubt er nicht. Um nicht die Zivilbevölkerung unnötig zu gefährden — Etienne 
führt hierfür außenpolitiſche und völkerpſychologiſche Gründe an — würde nach ihm ſelbſt „ein Fabrik⸗ 
zerſtörungsprogramm die Proklamation von Schutzgebieten und Kampfgebieten mit ſich bringen“. 
Die Anlagen der wichtigſten Fabriken des Pariſer Gebietes, bie Elektrizitatswerke, Gaswerke, Pump- 
ſtationen, Bahnhöfe, Klaranlagen, Brennſtoffdepots in ihrer Anordnung längs der Seine, der Marne 
und des Kanals lajjen ihn emen „Zerſtörungsplan des Vierecks Nanterre—Argenteuil—St. Denis 
Billancourt und eines Streifens in Vitry—Alſortoille“ gerechtfertigt erſcheinen. 

Welch eine Folge der Ausfall von Paris für das franzoſiſche Nachrichtenweſen im Kriegsfall 
haben würde, zeigt Skizze 4 des gegenwärtigen franzöſiſchen Nachrichtenweſens mit feiner einseitigen 
Konzentration auf die Hauptſtadt. 

Aber Mittelpunkt des politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens ſind letzten Endes wohl 
alle Hauptſtädte Europas mehr oder merger — ihrer Bedeutung entſprechend ijt ſelbſtverſtändlich 
auch der militäriſche Schutz organiſiert. Das gilt im ganz beſonderen Maße für Paris. Trotz der ver⸗ 
alteten Werke, die im Laufe der Jahre immer weiter vom Weichbild entfernt vorwärts geſchoben 
wurden, ijt die Stadt auch heute noch die größte Lagerfeſtung Frantreichs und das natürliche Rückgrat 
des neuen und alten franzoſiſchen Befeſtigungsſyſtems im Nordoſten. 

Die Gründe hierfür ziehen die Franzoſen neben vielem anderen beſonders auch aus der geo⸗ 
graphiſchen Lage ihrer Hauptſtadt. Typisch wieder für ſolche Anſchauungen die Ausführungen De Gaul- 
les: „Der Reisende, der fünf Stunden lang von Berlin nach Paris fliegt, ſieht deutlich am Boden 
die Zeichen deutſcher Sicherheit und franzöſiſcher Schwäche. Kaum ijt die Spree überflogen, ijt Muße 
genug, bis zum Erreichen der Maas Meile um Meile zu zählen, 125 an der Zahl. Da ſchneiden Elbe 
Aller, Leine, Weſer und Rhein tief ins Land und legen ſich ſchützend vor die Hauptſtadt des Reiches, 
Dann tauchen Berge wie Feſtungen auf: Harz, Heſſiſches Bergland, Rothaargebirge und Eifel, Gnaden- 
geſchenke der Natur für die Germanen. — Aber plotzlich wird die Gegend flacher, lieblicher, kultivierter. 
Keine Berge, keine Schluchten und Einſchnitte mehr. Das iſt Frantreich! Kaum iſt die Grenze über⸗ 
flogen, formt jid) das Land zum flachen Keſſel, vertieft jid) nach der Witte zu, feine Gewäſſer, Bahnen 
und Straßen folgen der gleichen Richtung, ſchon ſieht es nach Vorſtädten aus und man fühlt: Paris 
iſt nicht mehr fern! Da iſt es auch ſchon, Denkmal unſerer Größe, Stapelplatz, Fabrik, Sammelbecken 
für zahlloſe Zuflußadern, aber nur ſchwach von beſcheidenen Pügeln behütet, umrandet von lichten 
Wäldern, ohne Burg, eine leichte Beute, zum Greifen nahe und ſchön!“ 

Wie ſehen nun, nüchtern wehrgeographiſch betrachtet, die Verhältniſſe in Wirklichkeit aus? 

300 km trennen Paris von der deutſchen Grenze, 200 km von der belgiſchen, 200 km von der 
Kanalküſte. Aber nicht die Entfernungen allein ſind es, welche den wehrgeographiſchen Lagewert 
ausmachen, die Beſchaffenheit des zu überwindenden Raumes ſpielt hierfür eine entſcheidende Rolle. 
Relief und Gewäſſernetz, Bodenbedeckung, Siedlungs⸗ und Verkehrsdichte, Anlage und Häufigkeit von 
Wehrbauten verlangen eine unerläßliche Berücksichtigung. Und während Berlin von feiner Ostgrenze 
nur 160 km, von der Südoſtgrenze des Reiches nur 175 km entfernt ijt und jeglichen natürlichen Schutzes 
außer der Oder ermangelt, hat die Natur um Paris, dem Mittelpunkt des Pariſer Beckens, ungeheure 
natürliche Wälle und Gräben einer rieſigen Feſtung gleich errichtet. Der Wechſel von harten und weichen 
Geſteinsſchichten ſchuf jene berühmte Stufenlandſchaft, die fid) ringförmig um Paris anordnet und 
deren Verlauf und Beſchaffenheit im Laufe einer tauſendjährigen Kriegsgeſchichte immer wieder von 
entſcheidender Bedeutung geworden iſt, nicht zum mindeſtens im Welttrieg. Der neue Grenzverlauf 
hat dieſe natürliche Schutzlage noch verſtärkt. „Feſtung Frankreich“ iſt man verſucht auszurufen, wenn 
man dieje natürlichen Gräben und Walle überfliegt, beginnend mit dem Oberrheingraben und dem 
Wall der maſſigen Vogeſen, im Nordoſten fortgeſetzt von Moſeltal und Moſelhöhen, der Wosvre, den 


2) P. Etienne: L'attaque aérienne d'un grand centre. (In: Revue de l'armée de l'air, Oftober 1937.) 
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Maashöhen, dem Maastal, dem Plateau von Barois und den Argonnen; Champagne, der Bergwald 
von Reims und die Steilſtufe des Chemins des Dames ſchließen ſich an, dann folgen die ſeichteren 
Stufen des Tertiärs unmittelbar vor Paris. Alle dieſe Höhenzüge zeigen ihre ſteile Front nach Oſten 
und Nordoſten, ſie beherrſchen das Vorland weithin, ihre Anordnung beſtimmt den Verlauf der Straßen 
und Bahnen, deren Sperrung ein leichtes iſt. Der kürzeſte Weg von der alten deutſchen Reichsgrenze 
nach Paris führte über Verdun — Deutſchland und Frankreich ließen über achthunderttauſend Tote 
um dieſe Sperrfeſtung, auf den granatenumwühlten Maashöhen und in den vergaſten und ausge⸗ 
brannten Schluchten. Und da ſchreibt be Gaulle: „ . keine Berge, keine Schluchten und Einſchnitte 
mehr! ...“ Und wo in Nordfrankreich die Hügel und Stufen ausſtreichen, da legen jid) bie Flüſſe 
und Kanäle ſchützend vor die Hauptſtadt. Somme und Schelde, ſelbſt kleine Fluß⸗ und Bachläufe, 
wie Scarpe, Genjée und Coyeul⸗Bach, find nicht erit im Weltkrieg Stätten erbitterter Kämpfe geweſen — 
ſchon die Aufzeichnungen des Hundertjährigen Krieges zwiſchen England und Frankreich nennen ſie. 

Wie ſehr überdies Frankreich den natürlichen und in ſolcher Vollkommenheit wohl einmaligen 
Schutz ſeiner Hauptſtadt durch Schaffung modernſter und ausgedehnteſter Feſtungsanlagen verſtärkt 
hat, iſt der Welt bekannt. 

So zeigen ſich denn die Vorteile der wehrgeographiſchen Lage von Paris dem unbefangenen 
Beobachter ſtärker als die Nachteile, eine Erkenntnis, die ungewollt in vielen franzöſiſchen Betrach⸗ 
tungen über Paris zum Ausdruck kommt. Sie findet ſich vor allem immer dort, wo objektive und vorurteils⸗ 
freie Betrachtung kriegsgeſchichtliche Wahrheiten, die Verbindung von Raum, Lage und Kriegführung 
berückſichtigt. 


ERFAHRUNGEN UND FORTSCHRITTE 
IN DER DEUTSCHEN SCHULGEOGRAPHIE I. 


AUS DER SOMMERARBEIT DES SACHGEBIETES INDEN GAUEN 
von ERICH MARTIN 


Große politiſche Ereigniſſe umrahmten den letzten Sommer. Sie erfüllten die heißeſten Wünſche 
des deutſchen Volkes: die Vereinigung des Altreiches mit den Gauen der Oſtmark und dem Sudeten⸗ 
lande. Das Studium von Karten, Anſchauen von Bildern und Leſen von Beſchreibungen der heim⸗ 
gekehrten Oſtmark und des damals noch leidenden Sudetenlandes bildeten die tägliche Beſchäftigung 
nicht nur von Fachlehrern und ihren Schülern, ſondern des ganzen Volkes. Bei den ſich überſtürzenden 
Ereigniſſen wurden die Erdkundelehrer von Tag zu Tag vor neue dankbare Aufgaben geſtellt. Dabei 
war jeder zunächſt auf ſich geſtellt, und die Organiſation konnte immer erſt ſpäter helfen. Sie muß 
es als ihre erſte Aufgabe anſehen, in ſolchen Zeiten politiſcher Hochſpannung des deutſchen Volkes 
mit gründlichen Kenntniſſen und anſchaulichen Vorſtellungen „einſatzbereit“ zu ſein. So behandelten 
Arbeitsgemeinſchaften und Einzelvorträge Probleme, die mit den neuen deutſchen Gauen zuſammen⸗ 
hängen, von den verſchiedenen geographiſchen Geſichtspunkten aus und auch geopolitiſch wie in den 
Gauen Berlin, Eſſen, Düſſeldorf und Oſt⸗Hannover. 


Lager und Tagungen 


Ein gleichfalls auch der geopolitiſchen Schulung dienendes Lager veranſtaltete der Gau Schleſien 
vom 25. Juni bis 2. Juli in ſeiner Gauſchule Weidenhof nördlich Breslau. Der Lehrgang ſtand unter 
der Leitung des Gauſachbearbeiters, Studienrat Dr. Czajka aus Breslau, und ſollte an einer Fülle 
von Beiſpielen aus der Heimat, anderen Gauen des Reiches und auch dem Auslande deutſchvölkiſche 
Gemeinſchaftsleiſtung in der Landſchaft deutlich machen. Dazu dienten die verſchiedenartigen 
Veranſtaltungen in dieſem Schulungslager. So die Vorträge, die eindrucksvoll eröffnet wurden 
durch Dozent Dr. Knothe, der über „Alfred Wegeners letzte Fahrt“ ſprach. Prof. Dr. Obſt war 
aus Breslau herausgekommen, um aus eigener Anſchauung über „Das Deutſchtum in Afrika“ zu 
berichten. In anderen Vorträgen wurde u. a. behandelt das Aufbauwerk des Arbeitsdienſtes im Sprotte⸗ 
bruch, Deutſchlands Textilinduſtrie von Dozent Dr. von Geldern-Erifpendorf, das Deutſchtum 
in Südoſteuropa und in den Vereinigten Staaten. Recht gute Erfahrungen machte man mit den 
planvoll vorbereiteten Arbeitsgemeinſchaften. Nach ihrem Vorbilde ſollen innerhalb der laufen⸗ 
den Arbeit des Lehrerbundes in Schleſien ganze Kreisabſchnitte auf Zeit zu erdkundlichen Arbeits 
gemeinſchaften beſtimmt werden. Sie ſollen inhaltlich nicht zu umfangreiche Aufgaben übernehmen, 
dieſe aber gut vorbereiten und gründlich behandeln. Nach einer gewiſſen Zeit ſoll ein anderer Kreis⸗ 
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abſchnitt die gleichen oder ähnliche Aufgaben übernehmen. Die Kreisſachbearbeiter oder beſondere 
Arbeitsgemeinſchaftsleiter wurden beim Lehrgang für dieſe ſpätere Tätigkeit vorbereitet. Lehr⸗ 
proben zeigten in der Landſchule von Leipe⸗Petersdorf, „wie der Frieſe ſich ſeine Landſchaft erkämpft“ 
und in Großſtadtſchulen: in der Breslauer Charlottenſchule „Oſterreichs Landwirtſchaft“ und im 
Magdalenengymnaſium „Deutſchtum in den Vereinigten Staaten“. Eine Wanderung führte in 
die Oderniederungslandſchaft in der Nähe der Gauſchule und eine Tagesfahrt durch Schleſien über 
Breslau und Freiburg nach dem Waldenburger Bergland mit einer anſchließenden Wanderung 
in der Paßlandſchaft von Landeshut und Liebau. — Dieſe Schulung wird ſich auswirken in der künf⸗ 
tigen Tätigkeit des Sachgebietes in Schleſien, und Dr. Czajka kündigt das Erſcheinen eines Aufſatzes 
an: „Erforderniſſe geographiſcher Schulung“. 

Im April fand im Gau Düſſeldorf in Wuppertal eine ſehr gut beſuchte erdkundlich⸗geopolitiſche 
Großtagung ſtatt. Auf ihr ſprachen Dr. Wagner aus Darmſtadt von der Reichsarbeitsgemeinſchaft 
für Geopolitik über „Nationalſozialismus und Geopolitik“ und Prof. Dr. Obſt aus Breslau über 
„Geopolitiſche Probleme des heutigen Afrikas“. 

Im Gau Thüringen kam es als Erſatz für die übliche Herbſtveranſtaltung wenigſtens zu einer 
Gauabſchnittstagung an einem Wochenende in Schleuſingen am Thüringer Walde. Über die Ver⸗ 
handlungen am 27. und die Führung durch die Landſchaft am Südrande des Thüringer Waldes am 
28. Auguft wurde gleichlautend berichtet in der Schleuſinger Zeitung vom 29. Auguſt, im Geogra⸗ 
phiſchen Anzeiger 1938, S. 474, und im Thüringiſchen Erzieher 1938, S. 318. 


Reiſen und Fahrten 


Auf einer Reiſe Berliner Schulen nach Gotland und Bornholm vom 16. bis 20. Mai hatte die 
erdkundliche Leitung der Gauſachbearbeiter, Oberſtudiendirektor Dr. Griep. Eine ſolche Reiſe war 
ſchon im September 1937 durchgeführt worden. Auch an ihr war der Gauſachbearbeiter leitend 
beteiligt. Über dieſe erſte Fahrt, die auch bis nach Stockholm ging, wurde in der Berliner Gau- 
zeitung „N.-S. Erziehung“ im Oktober 1937 in 2 Heften berichtet, desgleichen in deutſchen und 
ſchwediſchen Tageszeitungen, wie z. B. in Svenska Dagebladet. 

In Kurheſſen fanden im Anſchluß an Vorträge über den Heimatraum im Winterhalbjahr drei 
ganztägige Lehrwanderungen ſtatt. Sie führten von Kaſſ el aus bis Gudensberg mit Beſuch vor⸗ 
geſchichtlicher Fundſtätten bis zur Burg Bilſtein (geolog., botan., ſiedlungsgeſch.) und nach dem 
Erpetal bis Volkmarſen. 

Am 8. Mai wurde von Hamburg aus gemeinſam mit der Geographiſchen Geſellſchaft eine Be⸗ 
ſichtigungsfahrt nach Bauabſchnitten der Reichsautobahn unternommen. 


Mitarbeit an der Geſtaltung von Unterrichtsmitteln 


Neuartige Wandkarten in Hochbildform mit Einzeichnung der Pflanzenbedeckung aus Wupper⸗ 
tal wurden auf der erwähnten Tagung im April gezeigt. — Eine Wandkarte von Mecklenburg wurde 
durch den Gauſachbearbeiter, Prof. Dr. Becker in Roſtock, fertiggeſtellt. — In der Kurmark ijt eine 
Gauwandkarte in Vorbereitung. 

Die Herausgabe neuer Atlanten für die Volksſchule geſchieht auf Anordnung des Reichserzie⸗ 
hungsminiſteriums durch die Schulverwaltungen. In Hamburg befaßte ſich die Fachgruppe Erdkunde 
in der Fachſchaft 4 mit Plänen für die Neugeſtaltung des Hamburger Schulatlaſſes. In Thüringen 
nimmt der Gauſachbearbeiter an den Sitzungen des vom Ministerium einberufenen Ausſchuſſes zur 
Vorbereitung des neuen Atlaswerkes teil. 

In Sachſen beſteht eine ſtändige Zuſammenarbeit der Regierungsſtellen mit dem Gauſach⸗ 
bearbeiter, Studienrat Dr. Groſch in Dresden, und ſeinem Stabe in allen Fragen der Beſchaffung 
von neuen erdkundlichen Lehrmitteln. 


Heimatkundliche Arbeiten 

mußten zum Teil wegen anderer dringender Aufgaben in manchen Gauen zurückgeſtellt werden. Auch 
litten ſie durch Überbeanſpruchung vieler Amtsträger und ihrer Helfer, dazu kam die Einſchränkung 
der Bewegungsfreiheit durch Schutzmaßnahmen gegen eine weitere Ausbreitung der Maul⸗ und 
Klauenſeuche. 

Fortgeſetzt wurde die vom Reichsſachbearbeiter angeordnete heimatkundliche Landesauf⸗ 
nahme 1:25 000 in den Gauen Kurmark, Saarpfalz, Sachſen und Thüringen. 

Eine beſonders vielſeitige heimatkundliche Arbeit wird in Berlin geleiſtet. Innerhalb dieſes 
Großſtadtgaues iſt eine ganze Reihe von Bezirksbearbeitern für Heimatkunde tätig. Von vorgeſehenen 
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Heften ijt das erfte aus dem Bezirk Zehlendorf erſchienen, andere wurden vorbereitet. Das Sachgebiet 
arbeitete hier zuſammen mit dem Herausgeber einer Heimatkunde des Gaues. In ähnlichem Sinne 
wurde gearbeitet in Oſt⸗Hannover und in Magdeburg⸗Anhalt, wo ein Heimatbuch des Kreiſes Stendal 
erſchien. An Heimatwerken für Schullandheime liegen im Gau Hamburg bereits einige vor, andere 
ſind in Angriff genommen worden. 


Pläne für 1939 
Gau Thüringen: 25.—27. März, Tagung in Mühlhauſen. 
Gau Sachſen: Pfingſten, 4. Sächſiſcher Schulgeographentag in Meißen. 
In meheren Gauen follen Wochenendſchulungen ber Kreisſachbearbeiter durch den Gau- 
ſachbearbeiter veranſtaltet werden. 


POLITISCH-GEOGRAPHISCHE RUNDSCHAU XXV! 
von OTTO SCHÄFER 


So mancher hat in dieſen Tagen die Frage geſtellt, ob A. Roſenbergs Rede über das Weltjuden⸗ 
tum in Karlsbad ihren Zweck als Wahlrede erfüllte. Selbſt wenn die Karlsbader ihn nicht verſtanden 
hätten, hat dieſe Rede doch ihre Bedeutung gehabt. Es war die von einer im Blickfeld der ganzen Welt 
gelegenen Stelle aus gegebene nationalſozialiſtiſche Erläuterung zu dem wichtigſten Vorgang unſerer 
Zeit. Zu den Einſichten über den jüdiſchen Einfluß auf die internationale Preſſe traten im Verlaufe 
des Skoblin⸗ und Grünſpan⸗Prozeſſes, der Mordſache Konovalec und des Generalſtreikes in Frank⸗ 
reich ſich der ganzen Welt einprägende Aufklärungen über die Hintermänner dieſer Verbrechen. Nicht 
weniger wirkſam find die Enthüllungen in den Fällen Coſter Muſica, Tannenzapf, Wrefzinffi und 
Holzmann, bie jid) ausgerechnet in den liberalſten und judenfreundlichſten Hauptſtädten Neuyork, Paris, 
London und Amſterdam ereignen. Dazu kommt noch das ungeſchickte Vorgehen der jüdiſch beein⸗ 
flußten Sendegeſellſchaften in den Vereinigten Staaten gegen Pater Coughlin und den Abgeordneten 
Dies, die den Mut beſaßen, die Juden als Juden zu bezeichnen. Infolgedeſſen wurde die Welthetze 
gegen Deutſchland und Italien, die den Zweck hatte, die Niederwerfung dieſer antijüdiſchen Mächte 
vorzubereiten und Stimmung für die Aufnahme jüdiſcher Auswanderer in der ganzen Welt zu machen, 
in ihrer Wirkſamkeit ſehr beeinträchtigt. Vor allem blitzt bereits in der amerikaniſchen Offentlichkeit 
die Erkenntnis auf, daß die Deutſchlandhetze nur geeignet iſt, die Geſchäfte Moskaus und der Juden 
zu beſorgen, zugleich erklärt ein Staat nach dem anderen, er könne keine Juden mehr aufnehmen. 
Selbſt die ſo hilfsbereite Union hat ſich mit Mühe und Not nur 81000 befriſtete Einwanderungsbewilli⸗ 
gungen abgerungen, Auſtralien will 15000 Einzelſiedler unter allerlei Vorbehalten, Frankreich 10000 in 
Madagaskar aufnehmen, England und Holland ſtellen Guayana in beſchränktem Umfange zur Verfügung. 
Ganz abgeſehen davon, daß dieſe Siedlungsmöglichkeiten bei weitem nicht ausreichen, legen die Juden 
ſelbſt keinen Wert darauf. Paläſtina mit ſeiner Mittelpunktslage zwiſchen Europa, Aſien und Afrika 
iſt eben doch ein ganz anderes Handelsland als Guayana oder Madagaskar. So bleibt alles beim 
alten, und ein polniſches Blatt behauptet nicht mit Unrecht, daß die demokratiſchen Kolonialmächte die 
größten Judenfeinde ſeien. 

Die Gründe für dieſe Haltung ſind ſehr durchſichtig. Niemand will ein wirklich wertvolles Gebiet 
abtreten, jedermann erkennt bereits, daß dieſe Raſſe unaſſimilierbar iſt, jeder fürchtet ihre Einwir⸗ 
kungen auf Sitte, Moral und Geſellſchaftsformen des eigenen Volkes, jeder fürchtet aber auch die Macht 
des jüdiſchen Kapitals und der jüdiſchen Preſſe. 

Wie ſehr fic) die Internationalen des jüdiſch⸗liberaliſtiſch⸗freimaureriſchen Kapitals und der rö- 
miſchen Kirche gefährdet fühlen, zeigt die enge Hetzgemeinſchaft, die ſie gegen Deutſchland und Italien 
eingingen und die von ihren ſtaatlichen bzw. amtlichen Oberhäuptern durch Staatsbeſuche und Aus⸗ 
zeichnungen (Mundeleins Romreiſe; Rooſevelt erhielt die amerikaniſche Hebräermedaille) noch be⸗ 
ſonders beſtätigt wird. Was ihre Macht gefährdet, iſt die nationale Selbſtbeſinnung der Völker, die von 
Deutſchland und Italien ihren Ausgang nahm, der Geiſt, der in Zukunft die Welt geſtalten wird. 

Auch das chineſiſch⸗japaniſche Ringen in Oſtaſien ift nicht nur eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
einem Feſtlands⸗ und Inſelvolk, zwiſchen verſchiedenen Imperialismen, ſondern vor allem auch eine 
Ausſcheidung weſtlichen Geiſtes und ernſter Selbſtbeſinnung zweier Völker, die ſich eben um ihres 
verſchiedenen Verhältniſſes zu dieſem Geiſte feindlich gegenüberſtehen. Wenn fid) Indien bzw. bie 
indiſchen Volksvertreter auf die Seite der Chineſen ſtellen, ſo nicht nur wegen ihres kontinentalen, 
ſondern vor allem auch wegen ihres angelſächſiſch⸗liberal⸗demokratiſch verfälſchten Denkens, das noch 
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weite Wege zu gehen hat, ehe es zum echten Volksdenken wird und die völkiſchen Fragen Indiens 
zu löſen imſtande iſt. 

Gerade die Beſinnung Chinas auf ſich ſelbſt iſt die bedeutſamſte Folge des chineſiſch⸗zapaniſchen 
Krieges. In ihm iſt trotz aller Niederlagen der chineſiſche Geiſt ſo ſehr erſtarkt, daß Japan noch mit 
einem langen Kriege rechnen muß, wenn es nicht verſteht, mit den Trägern des chineſiſchen Nationalis- 
mus — und das ijt nun einmal bie Kuomintang und der Kreis um Tihang Kai⸗ſchek — zu einer Ber- 
ſtändigung zu gelangen. Daran wird auch die Flucht und der Friedensaufruf Wang⸗Tſching⸗weis 
nichts ändern. Den Weg dazu haben die Japaner ſelbſt in der wohlüberlegten maßvollen Erklärung 
des Fürſten Konoye vom 21. Dezember 1938 eröffnet. 

Hinſichtlich der Kriegführung ſelbſt ſteht China vor ber Tatſache, daß es mit einem geſchwächten 
Heere, das unter ſchlechter Zufuhr leidet, auf einem durch den Gebirgscharakter dreigeteilten Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu kämpfen hat, wobei allerdings der gebirgige Charakter des Landes der Verteidigung 
gewiſſe Vorteile bringt. Im Süden iſt es den Japanern gelungen, über Samſchui vorzurücken ſowie 
bei Pakhoi zu landen und die Abſchneidung der angelſächſiſchen und franzöſiſchen Zufuhren wirkſamer 
zu machen. Als Erſatz für Honkong treibt England eine neue Autoſtraße von Birma nach Jünnan 
voran, die demnächſt in Betrieb genommen werden ſoll. Doch wird der Wert der Straße, die Rangun 
zum Chinahafen macht, nicht allzu hoch eingeſchätzt. In Mittelchina haben die Japaner Tſchang⸗Tſcha 
und Tſung⸗Jang genommen. Die Chineſen beabſichtigen, erit im Gebirgslande ſelbſt Widerſtand zu 
leiſten und den Bandenkrieg noch ſtärker zu entwickeln. Ihre Pläne finden die Unterſtützung Englands, 
das vorläufig 450000 Pfund Kredit gewährte, Amerikas, das mit 5 Mill. Pfund einſpringt, und Sowjet⸗ 
Rußlands. Doch werden auch chineſiſche Klagen laut, daß gerade die ſowjetruſſiſchen Lieferungen 
bei weitem nicht ausreichen. Das iſt inſofern erklärlich, als die Störungen in der ſowjetruſſiſchen Er⸗ 
zeugung ſehr beträchtlich find und Sowjetrußland jid) nicht allzuſehr von Material entblößen kann 
angeſichts der Drohung, die ein Drittel des japaniſchen Heeres an ſeinen Grenzen und die geſpannten 
Beziehungen wegen der japaniſchen Fiſchereirechte in den ruſſiſchen Gewäſſern bedeuten. So tröſtet 
es China mit dem Bau einer Eiſenbahn von Lantſchau nach Sian⸗fu, die das Kriegsmaterial ſchneller 
und beſſer anliefern könnte. 

Den direkten und indirekten Eingriffen der imperialen Mächte, die China gerne im Stande einer 
Kolonie erhielten, ſetzt Japan im Sinne der Erklärung Konoyes ſchon lange einen eindrucksvollen 
Neuaufbau der chineſiſchen Wirtſchaft und Verwaltung in dem beſetzten Gebiete entgegen. Sie hat 
ſchon weſentliche Erfolge erzielt und die japanfeindliche Stimmung in eine neutral-gleichgültige ver⸗ 
wandelt. Auch die Zahl der Banden, deren Mitglieder vielfach bei den Japanern Arbeit ſuchen und 
finden, nimmt hinter der Front ſtändig und raſch ab. Einige ſind vernichtend geſchlagen und zerſprengt 
worden. Die Schiffahrt auf dem Jangtſe bleibt noch weiterhin geſperrt, um Waffenſchmuggel und 
„Zwiſchenfälle“ ein für allemal auszuschließen. Zur beſſeren Sicherung gegen Rußland hat Man⸗ 
dſchukuo die allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Auch die japaniſche Propaganda bei den mohamme⸗ 
daniſchen Völkern Nordweſtchinas (Sinkiang, Kanſu, Kukunor, Ninghſia) und Jünnans macht neue 
Anſtrengungen. Im ganzen hat man den Eindruck, als ob Japan erſt das Gewonnene feſt in die Hand 
bekommen und im Weſten Chinas die innere Zerſetzung, bolſchewiſtiſche Einflüſſe und den Winter 
ihr Werk tun laſſen will, ehe es im Frühjahr mit neuer Kraft vorrückt. Bis dahin werden fid) auch die 
Perſonalveränderungen in der Führung des Heeres und die Verſelbſtändigung der Luftwaffe genügend 
auswirken können. 

In Paläſtina leiſten die Araber weiterhin erbitterten Widerſtand. Weder die Verſuche, mit Hilfe 
des Pfundes Gegenſätze in ihre Reihen zu tragen, noch die wahlloſen Erſchießungen am Kampfe un- 
beteiligter Greiſe, Kranker, Frauen und Kinder, die Dorfſprengungen, die Errichtung von Konzen⸗ 
trationslagern und die ſyſtematiſche Aushungerung der Zivilbevölkerung haben Erfolg. So ſieht ſich 
England gezwungen, auf der in London geplanten Konferenz die auf die Seychellen verbannten Araber⸗ 
führer zuzulaſſen. Sie werden nun von einer arabiſchen Vorkonferenz in Kairo erwartet. Es ſcheint, 
als ob England damit rechnet, in London die beſtehenden Gegenſätze zwiſchen den Sauditen, die gerne 
Transjordanien und Paläſtina mit Saudiarabien vereinigten, und den Haſchimiten, die gerne aus den 
ſyriſchen Staaten und dem Irak ein Nordarabiſches Reich ſchüfen, ausnutzen zu können. Daß die be- 
vorſtehende Regelung Syrien irgendwie in Mitleidenſchaft ziehen wird, deutet die Nichtratifizierung 
des türkiſch⸗ſyriſchen Vertrages über den Sandſchak und des ſyriſch⸗franzöſiſchen Vertrages an. Die 
geringe Feſtigung der ſyriſchen Regierung bewies erneut der Alauitenaufſtand Anfang Dezember. 

Inzwiſchen ließ die Bereinigung in Zwiſcheneuropa und die Inkraftſetzung des engliſch⸗italieniſchen 
Oſterabkommens am 16. November, die ſich aus dem natürlichen Anwachſen des faſchiſtiſchen italie⸗ 
niſchen Volkes und dem Ausbau ſeines Imperiums ergebenden Mittelmeerfragen wieder ſtärker zur 
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Geltung kommen. Während Rom mehr und mehr zum allgemein anerkannten Mittelpunkt des Mittel- 
meergebietes überhaupt wird, von dem einmal alle ordnenden Kräfte ausgehen müſſen, verfügt es 
doch über keinen ſeiner Ausgänge. Kann es auf die Herrſchaft über den weſtlichen Ausgang im all⸗ 
gemeinen verzichten und vom Dodekanes aus das Eindringen der Sowjetmacht in das Mittelmeer 
verhindern, ſo iſt es auf die Aufrechterhaltung eines ungehinderten Verkehrs durch den Suezkanal 
und eine genaue Kontrolle des Roten Meeres angewieſen, ſeit ſeine wichtigſten Rohſtoff⸗ und Zufuhr⸗ 
gebiete in Abeſſinien liegen. So ſucht es die Beziehungen zu Griechenland und der Türkei zu beſſern 
und mit Erfolg die Sympathien der arabiſchen Welt zu gewinnen. Mißtrauiſch iſt nur die ägyptiſche 
Regierung wegen der italieniſchen Forderungen auf Teilnahme an der Verwaltung des Suezkanals. 
Unter dem Einfluß Englands und mit ſeiner Finanzhilfe betreibt ſie Rüſtungen größten Ausmaßes. 
Vor allem hat fid) aber der italieniſch⸗franzöſiſche Gegenſatz verſchärft. 

Als Antwort auf Zwiſchenrufe gelegentlich einer Rede des Grafen Ciano vor der italieniſchen 
Kammer inſzenierte jüdiſch geführter Pöbel italienfeindliche Kundgebungen in Tunis, Korſika, Nizza 
und Dſchibuti, d. h. in Gebieten, deren franzöſiſcher Charakter beſtritten werden muß oder deren Be- 
deutung für das franzöſiſche und italieniſche Imperium genau im umgekehrten Verhältnis ſteht. Mit 
der Kündigung des Laval⸗Abkommens vom 7. Januar 1935 am 24. Dezember 1938 lebten Italiens 
Anſprüche auf die kontinentalen Kompenſationen im Hinterlande Libyiens aus dem Londoner Ver⸗ 
trage, die Vorrechte ber Auslanditaliener in Tunis, Anſprüche auf Dſchibuti als den natürlichen Hafen 
Abeſſiniens und die Teilnahme an der Verwaltung des Suezkanals wieder auf. 

Die Notwendigkeit, das italieniſch⸗franzöſiſche Verhältnis bald zu ordnen, ijt für Frankreich um 
ſo größer geworden, als die Kämpfe um den Ebrobogen die Überlegenheit Nationalſpaniens feſtigten und 
ihm Gelegenheit gaben, noch vor dem Wirkſamwerden der amerikaniſchen Verpflegungshilfe die rotſpa⸗ 
niſchen Stellungen in Katalonien zu überrennen. Schon wurde das Kraftwerk von Tremp genommen, das 
Monſech⸗Gebirge überquert und damit die Straße nach Puigcerda bedroht, am Ebro —Segre⸗Bogen 
der Weg nach Taragona geöffnet. Zu dieſen militäriſchen Erfolgen, die auch durch die Spionage eng⸗ 
liſcher Konſularbeamter nicht verhindert werden konnten, kommt die wirtſchaftliche und politiſche 
Feſtigung Nationalſpaniens, die große Fortſchritte im Laufe dieſes Jahres gemacht hat. Es iſt deshalb 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Kraft Nationalſpaniens ausreicht, auch die ſüdlichen Fronten in Bewegung 
zu bringen. 

Die Schwierigkeiten, denen ſich Frankreich in Oſtaſien, im Mittelmeer und im Inneren gegenüber⸗ 
ſieht, laſſen ſeine Politik äußerſt widerſpruchsvoll erſcheinen, die Kraft und Geſchicklichkeit Daladiers 
und ſeiner Miniſter ſind größten Belaſtungsproben ausgeſetzt. Aber es gelingt ihnen im weſentlichen, 
den Weg zu verfolgen, den ſie als richtig erkannten. So erſchien eine Verordnung gegen die Beleidigung 
fremder Staatsoberhäupter durch die Preſſe, bewahrte man Italien gegenüber größte Ruhe, feſtigte 
das Bündnis mit England, traf ein Friedensabkommen mit Deutſchland am 6. Dezember, bekämpfte 
Marxismus und Kommunismus in den großen Streikauseinanderſetzungen vom 30. November und 
den folgenden Tagen, bildete eine neue realpolitiſche Mehrheit in der Kammer, führte die Notverord⸗ 
nungen durch und trieb die Aufrüſtung voran (41 Milliarden für 1939). Als logiſche Folge dieſer Ent⸗ 
wicklung wird bereits die Reviſion des Bündniſſes mit Polen und Sowjetrußland erkannt. 

Der Streit der Meinungen in Frankreich um die Zweckmäßigkeit dieſer Politik braucht uns aller⸗ 
dings nicht zu wundern. Es ift nur ein neuer Beweis für das unſchöpferiſche Weſen vieler franzö⸗ 
ſiſcher Politiker, die lieber in ausgetretenen Wegen wandeln und fortfahren, ihre Nachbarn zu fürchten, 
als entſchloſſen Neuland betreten. So wird es Daladier, der noch in der Silveſternacht mehrere Sabo⸗ 
tageverſuche der Marxiſten vereiteln mußte, auch in den kommenden Monaten nicht leicht haben, da 
das franzöſiſche Volk innerlich noch immer nicht bereit ift, die notwendigen Folgerungen aus einem 
Produktionsrückgang von 25 vH und einem Jahresdefizit von 51,5 Milliarden zu ziehen und die 
Kammermehrheit wenig gefeſtigt erſcheint. 

Die Nervoſität der engliſchen Politik iſt nicht geringer als die der franzöſiſchen. Man traut der 
Kraft des Bundesgenoſſen nicht recht, deſſen Industrie, Schiffahrt und Aufrüſtung unter der Volks⸗ 
frontregierung ſchwer gelitten haben. So hält man ſich in Oſtaſien, wo Milliardenwerte auf dem 
Spiele ſtehen, zurück. Birma zeigt Selbſtändigkeitsgelüſte und fürchtet das Eindringen der Chineſen 
auf der neuen Autoſtraße nach Jünnan. In Indien verſchärft ſich der Gegenſatz zwiſchen Moham⸗ 
medanern und Hindus, Waziriſtan iſt unruhig, Irland drängt auf Regelung der nordiriſchen Frage, 
in Südafrika zeigte ſich gelegentlich der Jahrhundertfeiern des Großen Trecks, daß die Buren nicht 
aſſimiliert werden konnten und erneut nach Selbſtändigkeit ſtreben. Während man ſich in der Preſſe 
und im Kabinett darüber ſtreitet, ob das Tempo der Aufrüſtung genüge, erweiſt ſich die Aufrüſtung 
der Dominien als deren letzter Schritt zur völligen Selbſtändigkeit. Schon beginnt Südafrika in der 
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Reife Pirows durch die weſteuropäiſchen Hauptſtädte eigene Politik zu treiben — es foll fogar im 
tſchechiſchen Konflikt feine Neutralität erklärt haben —, trennt fich Neuſeeland wirtſchaftspolitiſch 
vom Empire, und der Dominionminiſter Mac Donald gab den Befürchtungen der engliſchen Regierung 
ganz offen am 11. Dezember 1938 Ausdruck. Damit wird aber klar, daß nicht die Furcht vor den autori⸗ 
tären Staaten eine Verzwölffachung der Luftflotte nahelegt und einen Handelsvertrag mit den Ver⸗ 
einigten Staaten abſchließen läßt, der nichts anderes bezweckt, als ganz Nordamerika im Kriegsfalle 
zum wirtſchaftlichen Hinterlande Englands zu machen, ſondern die Sorge um die Erhaltung der eigenen 
Machtſtellung im Empire. Dieſem Ziele dient auch die Bereitſtellung großer ſtaatlicher Mittel für die 
Bekämpfung des deutſchen Außenhandels, die Propaganda gegen das deutſche Wirtſchaftsſyſtem 
und die projüdiſche Politik. Seiner Mittelmeerintereſſen wegen bemüht ſich England um ein gutes 
Verhältnis zu Italien. Das Verhältnis der Achſenmächte zu den beiden Weſtmächten hat ſich ſomit 
intereſſanterweiſe im Laufe weniger Wochen völlig umgekehrt. 

Dem Verſuche, aus politiſchen Schwierigkeiten, die ſich aus den meiſt ſelbſtverſchuldeten Ent⸗ 
wicklungen der Nachkriegszeit ergeben, mit Hilfe der „deutſchen Gefahr“ herauszukommen, ſchließen 
ſich die Vereinigten Staaten an. Da man dort noch Japan und Italien nennt, iſt ohne weiteres klar, 
daß es fich hier nicht um tatfächfiche Gegenſätze, ſondern um den viel gefährlicheren Haß einer ver- 
alteten Ideologie gegen den neuen Geiſt der Zukunft handelt. Amerikas Denken und Politik werden 
im Grunde von den fünf Millionen Juden beſtimmt, die nicht nur Preſſe und Wirtſchaft, ſondern auch 
die meiſten maßgebenden Verwaltungs- und Regierungsſtellen beherrſchen. Lücken in biejem Herr⸗ 
ſchaftsſyſtem füllt der Dollar aus. Das von den Juden und ihren bewußten und unbewußten Dienern 
angeſtimmte Haßkonzert gegen Deutſchland ſoll das Erwachen des von ihnen ausgebeuteten amerika⸗ 
niſchen Volkes verhindern und die ſüdamerikaniſchen Staaten veranlaſſen, fid) in den Schutz der Union 
zu begeben. 

Die vom 6. bis 24. Dezember dauernde Panamerikaniſche Konferenz ſollte Waſhington⸗Juda 
unter dem Stichwort Fürſorge des guten Nachbarn dieſem Ziele näherbringen. Allein die latein⸗ 
amerikaniſchen Staaten ſind längſt dahinter gekommen, daß ihre Unabhängigkeit nicht von Europa, 
ſondern von Washington aus bedroht wird, daß es weniger um „gute Nachbarſchaft“ als um Salpeter, 
Kaffee, Gummi, Smaragden, Platin, Bananen, Silber und Petroleum geht und daß die meiſten 
dieſer Erzeugniſſe vorteilhafter mit den autoritären Staaten Europas getauſcht werden können. Da 
außerdem in den lateinamerikaniſchen Staaten bereits der Gedanke des Nationalſozialismus marſchiert, 
mag er ſich auch noch in den Formen der liberalen und marxiſtiſchen Demokratie verbergen, konnte 
das Ergebnis der Konferenz nichts anderes ſein als eine lahme Solidaritätserklärung, die über den faſt 
völligen Mangel praktiſcher Erfolge niemand hinwegtäuſchen kann. 

Ebenſo erfolglos ſind Sowjetrußland und die Komintern geblieben. Ihr Führer Stalin mußte 
fefiftelfen, daß die nationale Oppoſition der Ukrainer und Weißruſſen fi noch immer kräftiger regt, 
der Zuſammenbruch der Sowjetwirtſchaft immer größere Ausmaße annimmt, in der Jugendorgani 
ſation Komſomol eine heftige Gegnerſchaft gegen ihn beſteht, die Diſziplin in der vielgeprieſenen Sowiet⸗ 
armee bedenklich gelockert ijt; die Unterſuchungen der franzöſiſchen und holländiſchen Behörden in den 
Fällen Skoblin und Konovalec die Sowjetmacht bloßſtellten, bie weitverzweigte Spionageorganiſation 
in Finnland aufflog, die Umſturzverſuche in Bolivien und Ekuador und der Generalſtreik in Frank⸗ 
reich mißglückten, die USA. Sowjetſpione entlarvten, die lieben Verwandten feiner Frau bei der 
Begaunerung der Sowjetarmee ertappt wurden, die Luftflotte erneut geſäubert werden muß, die 
Leiſtungen der Arbeiter dringend der Anregung durch Beförderung zum „Helden ſozialiſtiſcher Arbeit“ 
bedürfen und ein Staat wie Agypten keinen Wert auf Beziehungen zur Sowjetunion legt. Ebenſo 
vergeblich blieben die Verſuche, Europa von Norden und Süden, Skandinavien und Spanien, aus zu 
umfaffen, nachdem die unmittelbaren Wege über Zwiſcheneuropa im Laufe dieſes Jahres ungangbar 
geworden ſind. In der Tat eine umfangreiche Liſte von Mißerfolgen! 

Andere Staatsoberhäupter werden nervös, Stalin ſucht Verantwortliche. So ging Jeſchow, 
der allmächtige Chef der GPU. Sein Nachfolger, der Kaukaſier Beria, ließ ihm ungefähr 600 ſeiner 
Mitarbeiter folgen. Er löſte die Leibwache Stalins ab und erſetzte ſie durch Kaukaſier, die — wer kann 
es wiſſen — vielleicht Beria ergebener als Stalin ſind! Um der ſozialiſtiſchen Arbeit neue Antriebe 
zu geben, werden die Tariflöhne geſenkt und die ſozialen Vergünſtigungen ſtark eingeſchränkt. 

Inzwiſchen hat die neue Judengeſetzgebung die gefährlichen Paraſiten von den deutſchen Schulen 
und Hochſchulen, aus dem deutſchen Geſchäfts⸗ und Kulturleben entfernt. Die Kulturabkommen vom 
23. November mit Italien und 25. November mit Japan haben die Antikominternfront außerordentlich 
geſtärkt. Der 22. November brachte die endgültige Feſtſetzung der deutſch⸗tſchechiſchen Grenze unter 
ſtrengſter Berücksichtigung der völkiſchen Verhältniſſe. Am 6. Dezember klärte das Abkommen zwiſchen 
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Deutſchland und Frankreich die Lage an der Weſtgrenze. Die Folgerungen, zu denen es die franzöſiſche 
Politik verpflichtet, ſind noch zu ziehen. 

Durch die Beſeitigung der letzten Vorausſetzungen einer Einkreiſungspolitik ijt Deutſchland in 
die Lage verſetzt, ſich friedlichen Aufgaben zuzuwenden. Wir nennen die Ausweitung des deutſchen 
Exportes zur Vergrößerung unſerer Rohſtoffgrundlage mit Hilfe des bewährten neuen Planes, die 
Stärkung der Wirtſchaftsachſe Nordſee Schwarzes Meer, bie Rationaliſierung der Betriebe zur 
Steigerung der Produktionskapazität und der Kürzung der Lieferungsfriſten, die Beſeitigung des 
Facharbeitermangels, die Beſchaffung deutſcher Rohſtoffe wie Eiſen, die Erfaſſung aller Schrott⸗ 
beſtände zur Deckung des Bedarfs der Übergangszeit, die Fortführung der landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugungsſchlacht, in der das Erreichte auf dem Gebiete des Getreidebaues gehalten, der Hackfrucht⸗ 
anbau erweitert werden und die Grünlandflächen ihre Erzeugung ſteigern müſſen. Eine weitere Auf⸗ 
gabe iſt die Verſtärkung unſerer Viehhaltung und des Olfrucht⸗ und Geſpinſtfaſeranbaus (Darrs auf 
dem Reichsbauerntag in Goslar). Zu den größten Daueraufgaben gehört die Bekämpfung der Land⸗ 
flucht, die in dieſem Jahr wieder etwa 750000 arbeitsfähige Menſchen in die Stadt und Fabrik führte, 
und die Steigerung der Geburtenzahlen, die notwendig iſt, um einen Rückgang der deutſchen Volks⸗ 
zahl zu verhindern. Inzwiſchen wurden 3062 km Autobahn fertiggeſtellt, erfolgte der erſte Spaten⸗ 
ſtich im Sudetenland, legte der Condor“ die Strecke Berlin Tokio in 46 ½ Stunden zurück, flog ein 
Segelflugzeug mit zwei Mann Beſatzung 50 Stunden. Dennoch ſehen die Antikominternmächte dem 
Wettrüſten nicht tatenlos zu. Das beweiſen der Stapellauf des Flugzeugmutterſ chiffes „Graf Zeppelin“, 
die deutſch⸗engliſchen Flottenverhandlungen, die japaniſche Heeresorganiſation und der italieniſche 
Zehn⸗Milliarden⸗Kredit für Heereszwecke. 

Wie geſchloſſen das deutſche Volk hinter ſeinem Führer ſteht, beſtätigt das Ergebnis der Sammlung 
am Tage der nationalen Solidarität, das mit 15,5 Millionen Mark das des letzten Jahres um 80 09 
übertraf. Mit 98,9 09 ſtimmten bie Sudetendeutſchen mit „Ja“. In nie dageweſener Geſchloſſenheit 
errangen die Memeldeutſchen unter Dr. Neumann 25 Landtagsſitze, erreichten bie Aufhebung aller 
ihr Deutſchtum bedrohenden Verordnungen und Geſetze und die Befreiung der politiſchen Gefangenen. 
Kowno legt größten Wert auf ein gutes Verhältnis zum Reiche. Ebenſo erwies ſich in Polen, Jugo⸗ 
ſlawien und der Slowakei, daß das Bekenntnis zum deutſchen Volkstum und Nationalſozialismus ſich 
für den Beſtand eines andersvölkiſchen Staatsweſens immer günſtig auswirken wird. 

Die Feſtigung der deutſchen politiſchen Stellung kommt aber nicht nur in ber raſchen und an- 
haltenden Beſſerung der Lage der deutſchen Volksgruppen in den Staaten Zwiſcheneuropas, unter 
denen wir Polen, Lettland und Rumänien noch immer nicht nennen dürfen, ſondern auch in den Be⸗ 
ſuchen verantwortlicher Vertreter anderer Staaten (Pirow, König Carol) und der entſchiedenen Hin⸗ 
wendung der Staaten Zwiſcheneuropas zum Weſten zum Ausdruck. Unter dieſem Zeichen begehen 
die baltiſchen Staaten die Feiern ihres zwanzigjährigen Beſtehens, ſteht die polniſche autoritäre Innen⸗ 
politik. Allerdings läßt ſich auch erkennen, daß Polen noch erhebliche Anſtrengungen machen muß, 
um weite Volkskreiſe an dem Staate zu intereſſieren und vor allem die ukrainiſche Frage zu löſen, 
die geeignet iſt, eines Tages den Beſtand des polniſchen Staates in ſeinem jetzigen Umfange in Frage 
zu ſtellen. Auch in Jugoſlawien zeigten die Wahlen, daß vor allem Dalmatien und Kroatien, aber 
auch Teile anderer Provinzen ſtarken Widerſtand gegen die Einheitsbeſtrebungen der Regierung leiſten. 
Bedeutend unklarer iſt die Lage in Rumänien, wo immer deutlicher wird, daß die autoritäre Regierung 
unter dem Drucke der Weſtmächte und gegen den Volkswillen gebildet wurde. Die nächſten Monate 
werden zeigen, ob eine Volkserneuerung auf Regierungsbefehl möglich iſt und mit der Erſchießung 
Codreanus und anderer Führer der Eiſernen Garde die aus dem Volke kommende antijüdiſche Er⸗ 
neuerungsbewegung erſtickt wurde. Die halben Maßnahmen gegen die Juden und die Verſuche, 
außer mit Deutſchland, das etwa ein Drittel der rumäniſchen Ausfuhr aufnimmt, auch mit den 
Weſtmächten zu paktieren, hat niemand befriedigt, ſo daß die von der Reiſe Carols erhofften Er⸗ 
folge ausbleiben. 

Im engeren Donauraum iſt es durch die Feſtlegung der Grenzen, die Wahl des tſchechiſchen Staats 
präſidenten, bie Abſchiebung von 9000 tſchechiſchen Beamten aus der Slowakei, den wirtſchaftlichen 
Rückzug Frankreichs (Skoda⸗Schneider⸗Creuzot) und die ſchrittweiſe Verſelbſtändigung der Slowakei 
und Rutheniens ruhiger geworden. Die Politik der ſlowakiſchen Regierung, auf Grund eines jederzeit 
kündbaren Staatsvertrages die Lebensgemeinſchaft mit der Tschechei zu wahren, ijt mit 97,5 vH der 
Stimmen am 18. Dezember vom ſlowakiſchen Volke gebilligt worden. Den hierin liegenden Miß⸗ 
erfolg ſeiner Reviſionspolitik hat ſich Ungarn ſelbſt zuzuſchreiben. Es hat die längſt notwendige innere 
nationale und ſoziale Erneuerung immer wieder verſäumt und die wenigen Reformen ſtets verſpätet 
und unzulänglich durchgeführt. So mußte der Eintritt ber Abgeordneten des fortgeſchrittenen Ober⸗ 
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ungarns in die Kammer die größte Unruhe hervorrufen. Hoffen wir als Freunde Ungarns, daß es 
Imredy gelingt, ſeine Pläne ohne Verzug durchzuſetzen. Sämtliche Nachfolgeſtaaten des engeren 
Donauraumes, voran die Tſchechei — die wieder zu erkennen beginnt, daß die Vorausſetzung ihrer 
Blüte die Blüte des Reiches iſt —, ſchließen ſich immer enger an Großdeutſchland an, deſſen verant⸗ 
wortungsbewußte und unparteiiſche Haltung bie beſten Vorausſetzungen für eine friedliche und finn- 
volle Neuordnung der Donauſtaatengemeinſchaft bietet. 

Die Gruppe der Neutralen rückt auch weiterhin betont von jeder europäiſchen Machtkonſtellation 
ab und ſichert ſich durch Aufrüſtung. Dabei fällt die Sorgloſigkeit Schwedens gegenüber Sowjet⸗ 
rußland ebenſo auf wie engliſche Bemühungen, Deutſchland als eine Gefahr für die ſkandinaviſche 
Neutralität zu erklären. Hier wie in der Schweiz iſt es im Grunde nichts anderes als die Angſt ver⸗ 
biſſener liberaliſtiſcher Doktrinäre vor der im eigenen Volke bereits einſetzenden nationalen Erneuerung, 
die zu ſtets erneuten Ausfällen gegen Deutſchland führt. Aus der Gemeinſamkeit liberaler Geiſtes⸗ 
haltung glaubt endlich Holland, trotz bitterer Kriegserfahrungen, ſeine Neutralität und ſeinen Gold⸗ 
ſchatz am beſten bei dem Angelſachſentum zu ſichern. 

Überblicken wir aber, was das deutſche Volk in dieſem Jahre erreicht hat, ſo erſcheint es uns ſelbſt 
unglaublich. Wehrfreiheit und Nährfreiheit, das völlige Verſchwinden der Arbeitsloſigkeit, die Be⸗ 
freiung vom Judentum, ein neues deutſch⸗franzöſiſches Verhältnis, verläßliche und treue Bundes⸗ 
genoſſen, das großdeutſche Volksreich und den Wiederaufſtieg zur Großmacht, deren Wort in der ganzen 
Welt beachtet wird, das alles danken wir dem Manne, der die Ernte ſeines zwanzigjährigen übermenſch⸗ 
lichen Kampfes einbrachte dem deutſchen Volke zum Heile, ſich zum Ruhme, das danken wir Adolf 
Hitler, dem Einer und Führer der Deutſchen. (Abgeſchloſſen am 31. Dezember 1938.) 


„WIR UND DIE WELT“ 


In dem rührigen und durch den Wert ſeiner Ver⸗ 
öffentlichungen in geographiſch und politiſch inter⸗ 
eſſierten Kreiſen bekannten Verlage Kurt Vowinckel, 


Heidelberg, Berlin und Magdeburg, bringt mit dem f ; 
T Januar 1939 der „Reichsbund Deutſcher See- Vergangenheit und Gegenwart, ſondern auch eine 


(eius @ M tsſchrift „Wi d di Haltung der Zeitſchrift, die Wiſſenſchaftlichkeit mit 
Welte unter der Schu tetun bone f Keine, klarer, leicht faßlicher Lesbarkeit und Unterhaltſam⸗ 
Berlin, heraus (Biertelj. RN. 5.90, einzeln RM. 2.—). | Eit verbindet, dae [djmete fehriftftellerifhe Unter 
, v wird fih befonbers 
Wort und Bild, Karten und Dokumenten, Berichten in der erften Beit eine ftarte eſchränkung der Lefer- 
und Anekdoten, Proſa und Verſen durch die Welt ſchaft ergeben, über die jedoch zweifellos die inter⸗ 
und ihre Gi cheinungen zu führen. Der deutſche eſſierten Kreiſe, voran die Mitglieder des Reichs⸗ 
Leſer foll jo allmählich ein ſicheres Verhältnis zu der bud e s Seegeltung, hinweghelfen werden. 
Welt da draußen gewinnen und lernen, ſie von einem md ne der Sn i b I a 
feſten Standpunkte aus zu beurteilen umb Entſchei⸗ ſtrebten 0 1 oe wünſe diu 1 AE 
dungen auf diefer Grundlage treffen können, zu denen fh 9. : f bem 
uns die politiſche Entwicklung und das Anſehen un- ſchweren und verantwortungsvollen Wege allen Er⸗ 


zu Weltgefühl und Weltdenken zu einen, werden der 
Schriftleitung heute und in Zukunft zahlreiche Schwie⸗ 
rigkeiten erwachſen. Sie erfordern nicht nur ein 
wachſames Mitgehen mit den Ereigniſſen und eine 
vorzugliche Kenntnis der entſprechenden Stoffe der 


ſeres Volkes in Zukunft mehr als je nötigt. Die Zeit⸗ folg. Otto Schäfer 
ſchrift glaubt daran, daß die entſprechenden Fähig⸗ 

keiten des deutſchen Leſers nur angerufen zu werden 

brauchen, um ſich von ſelbſt zu entfalten. Sie glaubt NEUIGKEITEN 

aber auch an jid) und ihre Sendung, wenn fie bie von WILLY MUHLE 


Stoffe ausſucht unb jo den Gedanken des Leſers un- | Atatürk. Die Hauptſtadt Ankara ber Türkei foll 
merkbar Ziel und Richtung gibt, wenn ſie in den in Zukunft zu Ehren des verſtorbenen Staatspräſi⸗ 
regelmäßigen politiſchen Monatsberichten Licht und denten den Namen Atatürk führen. 
Schatten verteilt. „ Mainfranken. Der bayriſche Regierungsbezirk 
Ihre zweite, engere Aufgabe ſieht die Zeitſchrift in Unterfranken führt in Zukunft die Bezeichnung 
der Werbung für deutſche Seeintereſſen und Gee- | Mainfranken. 
geltung. Sie will die Gefahr einſeitig kontinentalen f 
Denkens bannen, bie in der Auswirkung der deutſchen e es "Te, = Sai, ed ne 
Politik auf Zwiſcheneuropa unb den Oſten überhaupt P ng ; ; 5 
t A 798 ; pa 1939 vier Regierungsbezirke (Dresden— Baut- 
liegt. Sie vertritt bie Erkenntnis Ratzels: „Seitdem en, Leipzig, Chemnitz, Zwickau) mit 27 Landkrei⸗ 
ein Großſtaat ohne wirtſchaftliche Weltintereſſen un⸗ a 819, uU) à = 
Pr $ fen und 22 bezirksfreie Städte. 
denkbar geworden ijt, ift auch ein wahrer Großſtaat d 
ohne Seemacht nicht mehr zu denken.. Das Moorſprengung bei Saarmund. Beim Bau bet 
Ideal einer großen Politik, der einzigen, bie die Reichsautobahnſtrecke Avuszubringer wurden Mitte 
Gründung einer Weltmacht anſtreben kann, liegt in Dezember bei Saarmund in der Provinz Bran- 
der Verbindung der kontinentalen und ozeaniſchen denburg, Kreis Zauch- Belzig, mittels 20000 ks Spreng- 
Motive.“ ftoff etwa 50 000 Kubikmeter Moor verdrängt, um 
Aus der Aufgabe, kontinentales und ozeaniſches für die Straße einen tragfähigen Untergrund zu 
Denken im deutſchen Volke im rechten Verhältnis ſchaffen. 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 

103. „Die ruheloſe Erde.“ Eine Geologie für 
Jedermann von R. Ghehjelind (274 S. m. 62 Abb. 
u. 64 Taf.; Berlin 1938, Im Deutſchen Verlag; geb. 
RM. 8.75). Das Buch verdankt einem holländiſchen 
Gelehrten ſeine Entſtehung, H. v. Oelſon hat es 
überſetzt und P. Karlſon hat es herausgegeben und 
mit einem Geleitwort verſehen. Der Titel des Buches 
will uns ſagen, daß unſere Mutter Erde von einer 
dauernden Bewegung und Unraſt durchpulſt wird, 
deren große dihythmen ber Verfaſſer einfängt und 
ſie mit einer Einfachheit und Klarheit ſchildert, daß 
der Untertitel „Eine Geologie für Jedermann“ durch⸗ 
aus gerechtfertigt iſt. Zweifellos wird das Buch, das 
wiſſenſchaftlich auf durchaus einwandfreier Grund- 
lage erwachſen iſt, mit dazu beitragen, daß die Kennt⸗ 
nis fiber die Erde auch in den Kreiſen feſten Fuß faſſen 
wird, die nicht wiſſenſchaftlich oder beruflich mit der 
Geologie oder einzelnen ihrer Gebiete verhaftet ſind. 
Überall tauchen die großen Probleme, wenn auch 
nicht beſonders als ſolche gekennzeichnet, auf, und in 
der geſchichtlichen Darſtellung der Entwicklung der An⸗ 
ſichten wird der Leſer anſchaulich und zwingend zu 
dem gegenwärtigen Stand der Forſchung geleitet. 
Einzelheiten und Sonderunterſuchungen ſind natür⸗ 
lich nicht zu erwarten, hier ſind nur die großen Linien 
aufgezeigt, aber ſo, daß auch der Leſer deutlich merkt, 
daß der Weg der Forſchung ein mühſamer, nicht immer 
geradliniger Weg iſt. Wir geben noch die Überſchriften 
der Hauptabſchmitte: 1. Der rätſelhafte Anfang (S. 9 
bis 21), 2. Das Angeſicht der Erde (S. 22—45), 3. Ber- 
ſteinertes Leben (S. 46—92), 4. Der große Rhythmus 
(S. 98—169), b. Gebirge wachſen (S. 170—206), 
6. Die ſchwankende Kruſte (S. 201—252), 7. Wegener 
(S. 203—051). Es folgt noch eine Überſicht über die 
geologiſchen Formationen, gegliedert nach den wich⸗ 
tigen Geſteinen, Pflanzen- und Tierwelt (Leit⸗ 
foſſilien), bemerkenswerten Ereigniſſen und nutzbaren 
Geſteinen, eine Überſicht, die auch für den Unterricht 
in der Schule brauchbar gemacht werden kann. Außer 
den Textſtizzen find 64 Photos auf geſonderten Tafeln 
beigegeben, die bei knapper Beſchriftung befriedigen. 

Fr. Knieriem 

104. „Geomechanik.“ Entwurf zu einer Phyſik 
der Erdgeſchichte von Prof. Dr. Gerhard Kirſch 
(158 S. m. 43 Abb.; Leipzig 1938, J. A. Barth; 
RM. 14.80). Das Buch üt dem Gedächtnis Alfred 
Wegeners gewidmet. In dieſer Widmung liegt be⸗ 
reits die Arbeitsrichtung des Werkes klar gezeichnet 


vor. Der Weg zur Löſung der geomechaniſchen Haupt⸗ | 


fragen nach den Urſachen der Gebirgsbildung, ber 
Kontinent⸗ und Polwanderungen ſowie der Eiszeit⸗ 
alter ift nach Anſicht des Verfaſſers grundſätzlich ge- 


funden. Der Verfaſſer will einen Beitrag zur quanti- | 


tativen Untermauerung der Strömungen in und be⸗ 
ſonders unter der Erdkruſte liefern. Von einem Satz 
Wegeners ausgehend, umreißt er kurz die Problem⸗ 
und Aufgabenſtellung des Buches: „Unterſuchung der 
in einem Himmelskörper von der Ausdehnung unſeres 
Planeten zu erwartenden phyſikaliſchen Vorgänge“ 
(S. 1). Die Unterſuchungen gliedern ſich in drei Ab⸗ 
ſchnitte: 1. Über das Erdinnere (S. 5—34), 2. Quali- 
tative Geomechanik der oberflächennahen Vorgänge 
(S. 34—72) und 3. Quantitative Geomechanik (S. 72 
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bis 139), in der orogene Kraft, der Mechanismus der 
Polwanderungen, Wärmewirtſchaft der Erde und die 
Eiszeiten, Magmaſtrömungen, Kontinentalverſchie⸗ 
bungen und fließende Bewegungen im feſten Sima 
unterſucht werden. In einem Anhang Sonne, Mond 
und Sterne (S. 140—45) wird der Frage nadge- 
gangen, wann auch in anderen Himmelskörpern Vor⸗ 
gänge von grundſätzlich gleicher Art wie bei der Erde 
vorkommen mögen. Hingewieſen fei auch auf bie 
Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe und das Schlußwort 
(S. 145—49). Ein Namen- und Sachverzeichnis find 
beigegeben. Das Studium des Werkes erfordert 
gründliche phyſikaliſche Kenntniſſe — der Verfaſſer 
it Phyſiker. Die Lefer des Buches werden auf das 
Heft 1/2 der Geologischen Rundſchau 1939 hingewieſen, 
das unter der Sammelüberſchrift „Atlantis“ eine große 
Anzahl von Beiträgen von Geologen, Geographen zu 
der Frage der Wegenerſchen Hypotheſe bringt. 
Fr. Knieriem 

105. „Phaenologiſche Mitteilungen“ von E. 
Ihne (Ig. 1937, der ganzen Reihe 55. Ig., 40 S.; 
Darmſtadt 1938, Selbſtverl. d. Verf.). Der neue Jahr- 
gang bringt in gewohnter Weiſe zunächſt die phäno⸗ 
logiſchen Beobachtungen für 1937, daran ſchließt fic) 
eine Üderjicht über die neue phänologiſche Literatur; 
den Abſchluß bildet ein wertvoller Aufſatz zur Phäno⸗ 
logie der Buche in Deutſchland. Es wird feſtgeſtellt, 
daß in Deutſchland durchſchnittlich, d. h. im Mittel 
vieler Jahre, der Blattausbruch der Buche gleich nach 
der Mitte April anfängt, und zwar in den frühling⸗ 
früheſten Gebieten. Bis zum Ablauf des erſten Drittels 
Mai iſt in ganz Deutſchland Buchenlaub zu finden. 
Das volle Ergrünen des Buchenlaubes fällt ungefahr 
in die Mitte des Frühlings. Der Buchwald verfärbt 
lid) durchſchnittlich zuerſt gegen Ende des erſten Drittels 
Oktober, und zwar im Nordoſten Deutſchlands und in 
Höhenlagen; zuletzt in der zweiten Hälfte Oktober, und 
zwar weſentlich im Gebiet der Oberrheiniſchen Tief⸗ 
ebene und deren niederen Gebirgsrändern. — Der vor⸗ 
liegende 55. Jahrgang 1937 ijt der 46., den der Ber- 
faſſer ſelbſt bearbeitet hat. H. Haack 

106. „Des Klaudios Ptolemaios Einführung 
in die darſtellende Erdkunde.“ Tl. 1: Theorie und 
Grundlagen der darſtellenden Erdkunde (Leoy ga 
oguygos I und II Vorwort). Ins Deutſche über- 
tragen u. mit Erläuterungen verſehen von Hans 
v. Mzik. Unter Mitarb. von Friedrich Hopfner 
(Klotho, Bd. 5, 109 S. m. 13 Abb.; Wien 1938, Ge⸗ 
told; R. 8.—). Mit Recht betont der Überjeper, 
daß Ptolemäus trotz aller Mängel ſeiner Karten unſer 
Altmeiſter in der Kartenwiſſenſchaft bleibt. Er hat 
durch ſeine das Weſen der Kartographie durchaus 
treffende Auffaſſung von den Grundſätzen, auf denen 
fie aufgebaut ijt, die Kartenlogitk erft geſchaffen und 
hat damit der Kartographie nicht nur bis in die Gegen⸗ 
wart, ſondern wahrſcheinlich auch noch für die weitere 
Zukunft das Gepräge gegeben. Auf ihn geht die 
mathematiſche Baſis unſerer Karten (das Gradnetz), 
die Projektionslehre, die Nordorientierung und die 
kartographiſche Zeichenſprache unmittelbar zurück. 
Durch ihre Methode und durch das von ihr gebrachte 
topographiſche Material iſt ſeine „Darſtellende Erd⸗ 
kunde“ die Spitzenleiſtung des Altertums auf dem 
Gebiete der Kartenwiſſenſchaft, nicht anders wie Stra⸗ 
bons „Geographie“ den gleichen Rang auf dem Ge⸗ 
biete der beſchreibenden Erdkunde für jid) in Anſpruch 
nimmt. Da die bisherigen Übertragungen entweder 
unzulänglich, wie die franzöſiſche von Halma, oder zu 
koſtſpielig, wie bie engliſche von E. L. Stevenſon, oder 
veraltet ſind, wie die von Th. Schöne, ſcheint eine 
neue Überſetzung der „Darſtellenden Erdkunde“ und 
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insbeſondere des erſten Buches, wie ſie hier vorgelegt 
wird, in jeder Hinſicht gerechtfertigt. H. Haack 


Europa 

107. „Das öſtliche Mitteleuropa als Verkehrs⸗ 
raum“ von Prof. Dr. Walter Geisler (Zur Wirt⸗ 
ſchaftsgeographie d. Dt. Oſtens, Bd. 15, 73 S. m. 
2 K.; Berlin 1938, Volk u. Reich Verl.; RM. 4.80). 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Fragen des 
öſtlichen Mitteleuropas Oſtdeutſchland aufs engſte be- 
rühren, ſchon deshalb, weil ja weite Gebiete dieſes 
öſtlichen Mitteleuropas deutſcher Volks⸗ und Kultur⸗ 
boden ſind. Das Werk gliedert ſich in drei Haupt⸗ 
abſchnitte: 1. Die Staaten als Raum⸗ und Wirtſchafts⸗ 
organismen (S. 9—25); hier finden wir Betrachtungen 
über die geopolitiſche Wertung der Kulturlandſchaft, 
Mitteleuropa als überſtaatlicher Großwirtſchaftsraum 
und die geopolitiſche Lage im öſtlichen Mitteleuropa. 
2. Die Gliederung des Raumes (S. 26—45) mit Ab⸗ 
ſchnitten über den Grenzraum gegen Oſteuropa, Polen, 
die Mähriſche Pforte, das Wiener Becken, den Donau⸗ 
raum und die Strome in ihrem Einfluß auf den Ver⸗ 
kehr. 3. Die Hauptverkehrslinien im öſtlichen Mittel- 
europa (S. 46—64), in dem zunächſt mit einem all- 
gemeinen Überblick Beſonderheiten der Eiſenbahndichte 
mitgeteilt werden, dann Oſtdeutſchlands Verbin⸗ 
dungen mit den angrenzenden Staaten eingehend dar⸗ 
geſtellt werden; als wichtigſtes Ergebnis iſt hier feſt⸗ 
zuſtellen, daß der deutſche Oſten jetzt viel weniger 
ſtark mit Zügen befahren wird als vor dem Kriege. 
Eine knappe Betrachtung der Verkehrslinien außer⸗ 
halb der Reichsgrenzen bildet den Schluß dieſes letzten 
Hauptabſchnittes, dem 2 Karten im Text (Eiſenbahn⸗ 
linien des öſtlichen Mitteleuropas und Eiſenbahndichte 
in Europa) außer den beiden Hauptkarten, die die 
De und Eilzuglinien 1914 und 1932 enthalten, bei- 
gegeben ſind. In dem Schlußabſchnitt werden noch 
einmal die Aufgaben der Gegenwart (S. 65—73) 
aus dem Ergebnis herausgeſtellt: 1. Der Sammelpunkt 
aller Linien nicht nur Oſteuropas, ſondern Europas 
iſt Berlin, 2. Schleſien kann und muß aus einem End⸗ 
land ein Brückenland nach dem Südoſten werden (noch 
mehr nach der Heimkehr der Oſtmark und des Sudeten⸗ 
gaues!), 3. Oſtpreußen fällt eine ähnliche Aufgabe 
gegenüber dem Baltikum und dem Nordoſten zu, 
4. Eiſenbahnen, Waſſer⸗ und Autoſtraßen haben bei 
der Verkehrserſchließung des öſtlichen Mitteleuropas 
beſondere Aufgaben zu erfüllen, die aber ohne Deutſch⸗ 
land nicht möglich ſind. „Polniſcher Korridor“ auf 
S. 57 iſt ein Schönheitsfehler! Fr. Knieriem 

108. „Die Küſte der engliſchen Schichtſtufen⸗ 
landſchaft.“ Eine geomorphologiſche Studie von 
Hildegard Bödler (Nova Acta Leopoldina, N. F., 
Bd. 5, Nr. 28, S. 143—216 m. 28 Abb., 8 Bild⸗ u. 
8 Kartentaf.; Halle [Saale] 1937, Deutſche Akademie 
d. Naturforſcher; RM. 12.50). Verfaſſerin behandelt 


in dieſer eingehenden Unterſuchung die Voraus⸗ 


ſetzungen, denen die Geſtalt der engliſchen Süd⸗ und 
Oſtküſte von Exmouth bis zur Mündung des Tees zu⸗ 
zuſchreiben iſt: Geologie, Klima und Meeresbewe⸗ 
gungen. Sie kann ihre Feſtſtellungen dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß die Küſtenmorphologie der engliſchen 
Schichtſtufenlandſchaft in erſter Linie vom geologiſchen 
Bau beſtimmt wird, auch von den Hebungen zwiſchen 
Tertiär und Frühneolithikum und der Senkung im 
Spätneolithikum. Klima und Meeresbewegungen 
haben nur die geologiſchen Grundformen modifiziert. 
Deshalb erfolgt auch eine ſyſtematiſche Einteilung vor 
allem nach geologiſchen Geſichtspunkten (meſozoiſche 
Gebiete einerſeits, tertiäre und diluviale andererſeits). 
Über dieſes Ergebnis hinaus erhält man aus den Be⸗ 


ſchreibungen der einzelnen Küſtenabſchnitte ein ge⸗ 
naues Bild von den Strandformen und den Lage⸗ 
beziehungen der Häfen. Ein reichhaltiges Schriften⸗ 
verzeichnis, Höhenſchichtenkarten und kennzeichnende 
Abbildungen ſind beigegeben. Richard Pfalz 


Deutſchland 
109. „Deutſchland.“ Menſch, Landſchaft, Kultur, 


Wirtſchaft des größeren Reiches, hrsg. von Ewald 
Banje (340 S. m. 9 Kartenſk. u. 55 Abb.; Leipzig 1938, 
F. Brandſtetter; geb. RM. 5.75). Dieſes neue Buch 
von Banſe iſt ein hohes Lied auf Deutſchland und den 
deutſchen Menſchen. In ſeiner einprägſamen und 
anſchaulichen Art, oft auch mit eigenwilligen Wort⸗ 
bildungen beſchreibt er aber nicht nur die Starken, ſon⸗ 
dern auch die Schwächen ſeines Volkes, in deſſen Seele 
„noch viel unbekanntes Land liegt, man braucht nicht 
nach dem dunklen Erdteil zu reiſen, um Dunkelheiten 
aufzuhellen“. Aber eins ſteht feſt, „das deutſche Volk 
ſteht für jeden Deutſchen über allen anderen Völkern — 
wer deſſen nicht im tieſſten Herzen überzeugt ijt, der 
iſt kein guter Deutſcher“. Gewiſſermaßen als Ein⸗ 
ſtimmung ſtellt der Verfaſſer ſeinem Werk, das Ge⸗ 
ſamtdeutſchland nicht in Einzelheiten darbieten will, 
ſondern vielmehr in ſeiner Ordnung und feiner Hal- 
tung zum Ganzen, einen knappen Abſchnitt voraus: 
Raum und Idee von Deutſchland, in der die Mittel⸗ 
lage, die Leiſtungshaftigkeit, die Tragik des deutſchen 
Volksſchickſals, Name und Ausdehnung Deutſchlands 
kurz gekennzeichnet werden. Und dann folgen ent⸗ 
ſprechend dem Untertitel die Großabſchnitte: 1. Der 
deutſche Menſch (S. 9—89), in dem von Raſſe, Stamm 
und Charakter, von den großen Männern und der 
politiſchen Entwicklung Deutſchlands gehandelt wird. 
An einer Stelle ſagt der Verfaſſer: „Dieſes Volk erſt 
hat dem Raum ſeinen tieferen Sinn gegeben, hat ihn 
zum deutſchen Lande erhoben“, damit wird dem 
Menſchen das Primat in der Betrachtung verliehen. 
Daß ſelbſtverſtändlich auch der Raum am Menſchen 
formt, zeigt ſich in den Abſchnitten des zweiten Groß⸗ 
abſchnittes „Die deutſche Landſchaft“ mit ſeinen Unter⸗ 
abſchnitten Raum und Form, Die Landſchaft (S. 90 
bis 135). Hier und in den Abſchnitten „Dorf und 
Stadt in Deutſchland“ (S. 136—52) und „Die deutſche 
Kultur“ (S. 153—80), wozu auch die Wirtſchafts⸗ 
kultur gehört, finden wir die ausgeglichenſten Ab⸗ 
ſchnitte des ganzen Buches, abgeſehen von zwei be⸗ 
ſonderen Abſchnitten „Bilder aus dem Leben des 
deutſchen Volkes“ (S. 181—246) und „Von Landſchaft 
und Heimat“ (S. 241—340), in denen B. außer jid) 
noch andere — es ſind Dichter, Geographen und 
Denker aus verſchiedenen Zeiten — zu uns ſprechen 
läßt. Er nennt ſie bewußt „Mitarbeiter“ und führt 
ſie in einem geſonderten Verzeichnis auf. Und dann 
ſind in dieſem Buch noch die Abbildungen auf be⸗ 


ſonderen Einſchalttafeln, alle gut ausgewählt, ſtark auf 


Stimmung eingeſtellt und gut wiedergegeben. Die 
beigegebenen Kartenſkizzen, zum Teil im Text, zum 
Teil als Sonderkarten beigefügt, geben wertvolles 
Sachwiſſen wieder, wie z. B. ältere und neuere Reichs⸗ 
grenzen, Landverluſte im Weſten, bäuerliche Haus⸗ und 
Dorfformen, Lagerſtätten und Induſtrien, deutſcher 
Volksboden und ſeine Stämme, Formenſchatz des 
deutſchen Bodens und Raſſenkarte; in bezug auf Einzel⸗ 
heiten kann man hier und da anderer Meinung ſein, 
ſo z. B. bei den maſuriſchen und waſſerpolniſchen Ein⸗ 
ſchlägen u. a. Fr. Knieriem 
110. „Schleswig⸗Holſteins Grönlandfahrt auf 
Walfiſchfang und Robbenſchlag vom 17. bis 
19. Jahrhundert“ von Wanda Dejau (316 S. m. 
2 Buntdrucken, 45 Taf. u. 1 K.; Glückſtadt 1937, 
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J. J. Auguſtin; geb. RM. 12.—). Ein beſonders 
ſchönes, mit außerordentlicher Hingabe und Liebe ge⸗ 
ſchriebenes und ausgeſtattetes Buch, das die Ver⸗ 
faſſerin „in tiefer Ehrfurcht vor den Kräften, die in 
allem Geſchehen machtvoll wirkſam find”, ihrer 
Heimatſtadt Glückſtadt an der Elbe widmet. Die 
Darſtellung gliedert den Stoff in vier Teile: Jagd⸗ 
beute der Grönlandfahrer — Arktiſche Fangunter⸗ 
nehmungen in Schleswig⸗Holſtein (Hauptteil des 
Buches, nach Orten gegliedert, wobei Altona, Bruns⸗ 
büttel, Elmshorn, Flensburg und Glückſtadt beſonders 
hervortreten) Herkunft der Grönlandfahrer⸗ 
Beſatzung — Auswirkungen der Grönlandfahrt. Der 
überaus reiche, quellenmäßig gut belegte Stoff hat 
insbeſondere kultur⸗ und wirtſchaftsgeſchichtlichen, 
aber ebenſo auch heimat⸗ und volkskundlichen Wert, 
und das Buch feſſelt in gleicher Weiſe den, der ſich 
über die Grönlandfahrt unterrichten will, als auch 
den für Schleswig⸗Holſtein Intereſſierten. Keine 
Beſprechung wird ganz in der Lage ſein, den einzig⸗ 
artigen Hauch, der von den Text⸗ und Bildſeiten des 
Buches auf den Leſer ausſtrömt und ihn gefangen 
nimmt, wiederzugeben, ob man den „Buchlotſen“ 
um Rat fragt, welcher die vorkommenden Fach⸗ 
ausdrücke erläutert, ob man die Bilder der Fangſchiffe 
und ihrer Kommandeure betrachtet oder ſich über die 
Verwendung von Walknochen auf den Inſeln und 
Marſchen Schleswig⸗Holſteins durch Wort und Bild 
belehren läßt. Das Buch ſchließt mit dem „Aufruf“, 
der knapp und klar feſtſtellt, warum die deutſchen 
Fangunternehmungen eingingen: Weil „es fehlte an 
Weitſichtigkeit, Einſatzbereitſchaft und Geſtaltungs⸗ 
vermögen der Unternehmer in der Übergangszeit von 
der Gegel- zur Dampfſchiffahrt, von der Hand- zur 
Kanonenharpune, von den Jagdaründen des Nörd⸗ 
lichen Eismeeres zu denen der Antarktis“ — und 
der dann, im Hinblick auf den Wiederbeginn deutſchen 
Walfangs im Herbſt 1936, Schleswig⸗Holſteins Waſſer⸗ 
kante ruft zu neuen Walfangunternehmungen! 
H. Rüdiger 


111. „Die Vollendung des Mittellandkanals“ 
von Dipl.⸗Volkswirt Wilhelm Raabe (Schriftenreihe 
d. Zentral⸗Vereins f. deutſche Binnenſchiffahrt e. V., 
Berlin, Ig. 1938, H. 38, 155 S. m. 21 Überſ.⸗Karten; 
Berlin 1938, Mier u. Glaſemann, Abt. Binnen⸗ 
ſchiffahrtsverl.). Die ſehr gründliche Arbeit gliedert 
ſich in drei Hauptabſchnitte, von denen der erſte und 
der dritte für uns beſonders in Betracht kommen. 
Der erſte gibt die Geſchichte der Kanalpläne bis zum 
Bau des Weſtflügels bis Hannover und den Kampf 
um die Linienführung des Reſtſtückes. Wir bewundern 
den Herzog Julius von Braunſchweig, der um 1570 
bereits die Bedeutung einer Weſt—Oſt⸗Verbindung 
erkannte und in ſeinem Land damit zuſammen⸗ 
hängende Waſſerwege ausbaute, bis — das Reichs⸗ 
kammergericht auf Grund einer Klage des Rats der 
Stadt Braunſchweig ihm alle „Grabenwerks“⸗Unter⸗ 
nehmungen unterſagte. Das Ergebnis war ſchließlich 
ähnlich wie 1899, als die „Kanalrebellen“ den Bau 
verhinderten, obwohl damals auch das Kriegsmini⸗ 
ſterium energiſch für den Kanal eintrat. Gerade das 
fehlende Zwiſchenſtück iſt dann im Kriege ſehr ent⸗ 
behrt worden. Intereſſant ſind die Ausführungen 
über die verſchiedenen Pläne und Linien, die auch in 
ihrer geogra phiſchen Eignung und Art beſprochen 
werden. Der zweite Abſchnitt behandelt die techniſchen 
Fragen, die Koſten und die zuſätzliche Kanaliſierung 
don Saale, Elſter uſw. Am eingehendſten iſt dann 
der dritte Abſchnitt, der die wirtſchaftliche Bedeutung 
des Kanals unterſucht. Hier wird eine Fülle von 
Material geboten und geſchickt verarbeitet, um die 
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Fragen von allen Seiten zu beleuchten. Dabei 
werden auch die geographiſchen Grundlagen mit 
herangezogen und räumlich der Einfluß des Mittel⸗ 
landkanals auch für Lübeck und die Oſtſee ſowie für bie 
Oder mit erfaßt. Ebenſo wird das Verhältnis zur 
Schiene und zum Kraftwagen und die Bedeutung 
des Kanals für den Vierjahresplan betrachtet. Zahl⸗ 
reiche Karten und Skizzen ergänzen den Text. Nur 
das ganz unzulängliche Schriftenverzeichnis iſt ein 
Mangel der ſonſt vorzüglichen Arbeit. R. Lütgens 


112, „Die bäuerliche Siedlung des Ravens⸗ 
berger Landes bis 1770“ von Hans Riepenhanſen 
(Arbeiten d. Geogr. Kommiſſion im Provinzial- 
inſtitut f. Weſtf. Landes⸗ u. Volkskunde 1, 140 S. m. 
29 Fig. u. 4 K.; Münſter i. W. 1938, Univ.⸗Buchh. 
F. Coppenrath; RM. 7.50). Das Lias⸗Lößlehm⸗Ge⸗ 
biet Ravensbergs ijt gekennzeichnet durch äußerſt 
ſtarke „Zerſiekung“, d. h. durch eine Aufteilung der 
an ſich ruhigen Bodenwellen in Riedel und kaſten⸗ 
artige Tälchen. Ziele Riedel find bie Anſatzflächen 
der bäuerlichen Siedlung in hiſtoriſcher Zeit. Ver⸗ 
faſſer nimmt für die Urlandſchaft eine durchgängige 
Waldbedeckung an, in der die prähiſtoriſche Siedlung 
inſelartig verſtreut lag. Für die hiſtoriſche Zeit werden 
drei Hauptſiedlungsphaſen unterſchieden. 1. Die 
altſächſiſche Siedlung. Ihre Grundlage iſt der 
„Eſch“, der die „Siekfluren“, das ſind die Riedel 
zwiſchen den Sieken, einnimmt. An ſeinem Fuße 
lag das Dorf der Altbauern, meiſt fünf bis ſieben 
Erbenhöfe. Die Lagemöglichkeiten von Eſch und 
Eſchdorf ſind in treffenden Beiſpielen mit Skizzen er⸗ 
örtert. Dorf und Eſch liegen inſelartig in der „Mark“ 
(Wald und Heide), die genoſſenſchaftlich zur Hude, 
Holz⸗ und Plaggenlieferung genutzt wird. Die um⸗ 
ſtrittene Frage des Ravensberger Einzelhofes wird 
dahingehend entſchieden, daß Einzelhöfe nur dort 
vorkamen, wo die Siekfluren zu klein für die Anlage 
eines Dorfeſchs ſind, z. B. im Osningvorland. Hier 
findet ſich „Einzeleſch und Einzelhof“. Ein großer 
Teil der Einzelhöfe wird aber auf Grund ihrer Namen 
als Reſte von Ausſiedlungen angeſprochen. Echte 
Einzelhöfe hat Ravensberg nur im Keuperbergland. 
Sie entſtammen der zweiten Siedlungsperiode, 
dem Mittelalter. Jetzt erweitert ſich die Siedlung 
mit Kampflur und Kotten auf Koſten der Mark. 
Der frühmittelalterliche Erbkötter ſiedelt noch im 
Bereich des Lockerdorfes, dieſes verdichtend. Dem⸗ 
zufolge liegen ſeine Kämpe in Eſchnachbarſchaft in 
der Mark. Der Eſch bleibt unangetaſteter Privatbeſitz 
der Altbauern. Der ſpätmittelalterliche Markkötter 
dagegen rodet ſeine Kämpe regellos in der Mark 
und legt dort ſeinen Kotten als Einzelhof an. Mark⸗ 
kämpe und Markkotten ſind die erſten Elemente der 
heutigen Streuſiedlung, gleichzeitig die langſamen 
Zerſtörer der gemeinen Mark und damit des Waldes. 
Begünſtigt wird dieſe Entwicklung durch die Landes⸗ 
herren, gehemmt durch die Altbauern. 3. Die um 
1770 einſetzenden Gemeinheitsteilungen voll⸗ 
enden die Zerſetzung der Mark. Im Flurbild erſcheint 
als drittes Element die ſchematiſche Parallelflur. 
Sie findet ſich nur auf ehemaligem Markengrund. 
Die Streuſiedlung wird verſtärkt durch die Kotten 
der Heuerlinge, der gewerblich tätigen Landpächter 
(Leineninduſtrie). Dieſe urſprünglich im Bereich des 
Erbenhofes gelegenen Heuerlingskotten werden mit 
zunehmender Bevölkerungsverdichtung auf die ſchlech⸗ 
teren Außenſchläge der Bauern gelegt. — Der Arbeit 
iſt eine „Hiſtoriſche Karte der Ravensberger 
Flur“ (1:100000) beigegeben, die eine Zuſammen⸗ 
faſſung zahlreicher handſchriftlicher Eintragungen des 
Verfaſſers in Meßtiſchblätter darſtellt. Auf ihr über- 
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raſcht die ſtarke Ausdehnung von Wald und Heide 
um 1770 (40 vH) in dem Beute faſt waldfreien Lande. 
Dieſer Wald ſtellt den Endzuſtand des altbäuerlichen 
Genoſſenſchaftswaldes dar, ehe ihm durch die Marken⸗ 
aufteilung ab 1770 ein ſchnelles Ende bereitet wurde. 
Beſchleuniat wurde dieſe Entwicklung durch die ſchnelle 
Induſtrialiſierung des platten Landes und die damit 
einſetzende Siedlungsverdichtung. Als Quellen für 
dieſe außerordentlich gründliche und aufſchlußreiche 
Arbeit (es wurden 106 politiſche Gemeinden unter⸗ 
ſucht) dienten neben alten Karten und Urkunden vor⸗ 
nehmlich Flurformen, -namen und Beſitzverhältniſſe. 
R. Dirckſen 


113. „Der Wandel der politiſchen Landkarte 
des Rhein⸗Main⸗ Gebietes.“ Grundzüge der geo- 
politiſchen Entwicklung von Dr. Joſef Kärtner (Rhein⸗ 
Mainiſche Forſchgen, H. 16, 33 S. m. 10 Fia.; Frant- 
furt a. M. 1936, H. L. Brönner; RM. 1.20). Das 
Heftchen betrachtet in einer knappen und anſchaulichen 
Anordnung und Sprache das Werden und Vergehen 
ſtaatlicher Räume im Rhein⸗Main⸗Gebiet. Es iſt 
dem Rhein⸗Main⸗Gebiet verſagt geblieben, Aus⸗ 
gangspunkt eines größeren Staates zu werden, ob⸗ 
wohl die Raumbedingungen dazu vorhanden waren 
und ſind. Die Urſachen ſieht der Verfaſſer im Mangel 
einer ſtarken Militärgewalt, im Übel der Teilungen 
und im Fehlen eines ſtarken zielſtrebigen politiſchen 
Willens in den einzelnen Gebieten. Die militäriſche 
und wirtſchaftliche Bedeutung iſt dem Rhein⸗Main⸗ 
Gebiet bis in die Gegenwart geblieben (Mainz: Militär⸗ 
ſtadt, Frankfurt: Stadt des deutſchen Handwerks, 
Induſtrieſtadt, Weltflughafen, Reichsautobahnen). Die 
beigegebenen Skizzen befriedigen. Fr. Knieriem 


114. „Das Hopfenbaugebiet Hallertau als 
Wirtſchaftslandſchaft“ von Frieda Fuchs (Ar⸗ 
beiten a. d. Geograph. Inſt. d. Techn. Hochſchule 
München, Nr. 1, 136 S. m. 3 K. u. 12 Abb.: Sonder⸗ 
abdruck a. d. Mitt. d. Geograph. Geſ. in München, 
Bd. 30, 1937). Faſt zu gleicher Zeit mit der Arbeit 
von A. Pfleiderer erſchien die vorliegende Arbeit 
über die Hallertau. So bedauerlich eine derartige 
Doppelarbeit iſt, ſo ergänzen ſich doch beide Arbeiten 
gut. Die Pfleidererſche Arbeit geht mehr ins all⸗ 
gemeine, die Fuchsſche Darſtellung ſetzt bewußt alle 
Erſcheinungen mit dem Hopfenbau in Beziehung. Im 
beſchreibenden Teil der Fuchsſchen Arbeit werden bei 
den Teilen der Wirtſchaftslandſchaft auch Flurkarten 
von zwei Dörfern im Maßſtab 1:7500 wiedergegeben, 
die mehrfarbig den Anbau darſtellen. Die Arbeits⸗ 
vorgänge in der Landſchaft ſind wie bei Pfleiderer 
liebevoll erkundet und gut dargeſtellt. Der erklärende 
Teil unterſucht nicht nur die geſchichtliche Entwicklung 
der einzigartigen Spezialkultur, ſondern geht auch ſtark 
auf die volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge ein. Be⸗ 
ſonders hervorgehoben ſei der ſtraffe methodiſche Auf⸗ 
bau der Arbeit, die eine Diſſeration der Münchener 
Techniſchen Hochſchule iſt. F. Huttenlocher 


115. „Saarpfälziſche Abhandlungen zur Qan- 
des⸗ und Volksforſchung.“ Hrsg. v. H. Emrich, 
E. Thriſtmann, O. Löhr in Verb. m. dem Saat- 
pfälz. Inſt. f. Landes⸗ u. Volksforſchg. in Kaiſers⸗ 
lautern; Schriftl.: Johannes Poſtius (2. Bd., 1938, 
144 S. m. Abb.; Kaiſerslautern 1938, Pfälz. Gef. z. 
Förderung d. Wiſſenſchaften; RM. 6.50). Es be⸗ 
deutete ein Wagnis, aber doch eine dringende Not⸗ 
wendigkeit für den Gau Saarpfalz, der jeder For⸗ 
ſchungsſtätte entbehren muß, einen Mittelpunkt zu 
ſchaffen, in dem alle wiſſenſchaftlich tätigen Kräfte ge⸗ 
ſammelt und unterſtützt werden. Daß der einge⸗ 


liegende Abhandlungen. Theodor Steche gelingt es, 
auf Grund eingehenden Quellenſtudiums in ſeiner Ab⸗ 
handlung „Die Alamannen und die Franken im 
deutſchen Südweſten“ zu neuen Erkenntniſſen zu 
kommen. Nach einer eingehenden Darlegung der 
Einzelgeſchichte beider Stämme ſchildert er das Zu⸗ 
ſammentreffen und den Verlauf ihrer Grenze. Seit 
375 bildet der untere Neckar die Grenze zwiſchen 
Alemannen und brukteriſchen Franken. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung iſt die Zeit der Merowinger, die 
zum erſten Male ein überſtammliches Königreich der 
Weſtgermanen ſchufen. Die Taufe Chlodowechs iſt 
nicht durch die Alemannenſchlacht verurſacht. Bis 
mindeſtens 737 verläuft die Grenze Alemannen 
Franken zwiſchen Worms und Speyer, bie ftd- 
fränkiſche Mundart iſt ein fränkiſch gewordenes Ale⸗ 
manniſch. Die -ingen-Namen bezeichnen im weſent⸗ 
lichen alemanniſches Siedlungsland, wo ſie fehlen, iſt 
fränkiſches Gebiet. Cingehend wird die Entwicklung 
der Namen Franken und Alemannen geſchildert. Die 
Sweben ſind nicht die Vorfahren der Alemannen, 
„Sweben“ = linksrheiniſches Vulaärlatein, Alemannen 
= amtliches Latein. „Franken“ Bellen kein neues 
Volk dar, war die Sammelbezeichnung für die rechts⸗ 
rheiniſchen Brukterer, Chamawer und Frieſen. Rem⸗ 
bert Ramsauer bringt in „Friedrich Caſimir Medicus 
und bie naturwiſſenſchaftlichen Probleme des 18. Nahr- 
hunderts“ das Ringen eines Günſtlings des 18. Jahr⸗ 
hunderts um Klarheit und Anerkennung in jener 
geiſtig ſo regſamen Zeit. Zunächſt Arzt und dann 
Naturforſcher, Volkswirt, Gründer des Botaniſchen 
Gartens in Mannheim, befaßt er ſich mit Unter⸗ 
ſuchungen über die Sexualität der Pflanzen und der 
Aufſtellung eines natürlichen Syſtems, in ſtändigem 
und nicht immer vornehmem Kampfe gegen Linns, 
und damit gegen die Dogmen einer international- 
humanitären Wiſſenſchaft. In pfälziſche Auslands⸗ 
ſiedlungen führen uns die Ausführungen von Fritz 
Braun: „Hirſchenhof, eine pfälziſche Siedlung in 
Lettland“ und von Franz Stanglica: „Klein⸗ 
Betſchkerek und St. Andreſch, zwei ſaarpfälziſche Sied⸗ 
lungen im Banat“, die im weſentlichen Verzeichniſſe 
der Koloniſten darſtellen. Eine Arbeit von Ludwig 
Prinz: „Baum und Strauch in Orts⸗ und Flur⸗ 
namen des Saarlandes“, bringt nicht nur eine trok⸗ 
kene Aufzählung, ſondern zeigt auch deutlich die Be⸗ 
deutung dieſer Flurnamen für die Zuſammenſetzung 
unſerer Wälder ſowie die Verteilung von Wald⸗ und 
Kulturland am Ende der mittelalterlichen Rodungs⸗ 
periode und die Geſchichte des Bodens und ſeiner 
Kulturen. Fritz Heeger ſchließt gewiſſermaßen den 
vorwiegend geſchichtlichen Band mit einer lebens⸗ 
vollen Zuſammenſtellung geſchichtlicher Lieder des 
Volkes ab. Dieſe zeitgebundenen Lieder entſtanden 
in der Hauptſache im Anſchluß an den Siebenjährigen 
Krieg, bringen Ausſchnitte aus der Franzoſenzeit, der 
48er Jahre, verkümmern aber mit dem Fortſchritt der 
Heere und Waffen, ſo daß ſie vor dem Weltkrieg nur 
noch einigen alten Leuten geläufig ſind. 
Ludwig Spuhler 


116. „Die Obſtbaulandſchaft am Bodenſee.“ 
Ihr Weſen, Werden und ihre Bedingtheit von Her⸗ 
mann Freudenberg (Badiſche Geograph. Forſchgen, 
H. 18, 64 S. m. 3 Abb. i. Text u. 16 Taf. i. Anh.; 
Freiburg i. Br. u. Heidelberg 1938, Selbſtverl. d. 
Geograph. Inſtitute; RM. 3.—). Ein Hauptverdienſt 
der vorliegenden Diſſertation iſt die Tatſache, daß ſie 
die ganze Bodenſeelandſchaft umfaßt und nicht an 
den Reichsgrenzen haltmacht. Das Herbeiholen des 
Zahlenmaterials aus einem halben Dutzend ver⸗ 


ſchlagene Weg der richtige geweſen iſt, zeigen vor⸗ ſchiedener Amter und die einheitliche Darbietung dieſes 


Literaturbericht Nr. 117—118 zum Geogr. Anz. 1939, Heft 3 


69 


Materials in zahlreichen Karten verdient ſchon alle 
Anerkennung. Die Phyſiognomie des Bodenſee⸗ 
gebiets wird, diesſeits und jenſeits der Grenzen, durch 
den „Obſtbau auf Grasland“ beſtimmt. In einem 
gründlichen, weitausholenden geſchichtlichen Teil wird 
dargetan, daß dieſe eigenartige, freundliche Wirtſchafts⸗ 
landſchaft ein Kind des letzten Jahrhunderts iſt. Die 
durch urkundliche Belege (Traditionen St. Gallens) 
erwieſene Wirtſchaftsweiſe durch das ganze Mittelalter 
war der überwiegende Ackerbau in Dreifelderwirtſchaft. 
Der ſtarke Weinbau des Seegebietes hatte auch nur 
die Bedeutung einer Vorſchule für den Obſtbau. Der 
große wirtſchaftliche Umſchwung erfolgte erſt im An⸗ 
fang des letzten Jahrhunderts mit dem Übergang zur 
Stallfütterung und Allmendaufteilung. Die ſtärkere 
Gras wirtſchaft, begünſtigt durch die Landesnatur, ſetzte 
ein; wobei der Obſtbau als Oberkultur in den wärme⸗ 
begünſtigten Seegebieten noch dazukam. Dieſe Ent⸗ 
wicklung war im benachbarten Neckarland recht ähn⸗ 
lich. Die immer ſchon vorhandenen Obſtbäume der 
Feldflur und Allmende dürfen aber nicht, wie Freu⸗ 
denberg dies tut, als Vorläufer dieſes hochentwickelten 
Obſtbaues betrachtet werden. Sie ſind, wie dies für 
das Neckarland von V. Ernſt nachgewieſen wurde, 
vorwiegend Wildobſtbäume. Auch die Bedeutung der 
Verkehrserſchließung und der neuzeitliche Übergang 
vom Moſtobſt zum Qualitätsobſt mit weitem Verſand 
findet ſeine Würdigung. Im zweiten Teil werden die 
natürlichen Grundlagen betrachtet, wobei allerdings 
die Bodenverhältniſſe zu kurz kommen. Die klimati⸗ 
ſchen Abhängigkeiten werden eingehender beſprochen, 
vor allem wird verſucht, in Anlehnung an Gams, die 
Beziehung zwiſchen Niederſchlag und Temperatur zu 
unterſuchen. Die durch tiefe Lage bedingte Wärme 
zuſammen mit den reichen Niederſchlägen werden als 
wichtigſter Faktor für die ſtarke Entwicklung der Obſt⸗ 
kultur erkannt. Zahlreiche Karten zu allen behandelten 
Fragen ergänzen die gründliche Arbeit. Ihr weiter 
Blick, ihre gute, knappe Darſtellung machen ſie zu 
einem ausgezeichneten Beitrag zur modernen Land⸗ 
wirtſchaftsgeographie. F. Huttenlocher 
117. „Der geologiſche Aufbau Oſterreichs“ von 
Prof. Dr. Leopold Kober (204 S. m. 20 Abb. u. 
1 Taf.: Berlin u. Wien 1938, J. Springer: RM. 12.—). 
Der Wiener Geologe legt uns eine Geologie der Oſt⸗ 
mark vor, die für den Geologen und Geographen nach 
der Heimkehr der Oſtmark nur willkommen ſein kann. 
Das Werkchen enthält das Ergebnis einer Lebens⸗ 
arbeit, „es will organiſche Syntheſe ſein, allgemeines 
Geſtaltungsbild alpiner Gebirgsbildung“. Im erſten 
Hauptabſchnitt „Die Alpen“ (S. 1—156) wird die 
Geologie des Penniniſchen Deckenſyſtems — die Pen⸗ 
niden — bie Metamorphiden —, die oſtalpine Decken⸗ 
maffe — die Auſtriden — Zentraliden —, der Flyſch⸗ 
zone und der Dinariden eingehend geſchildert. Es 
folgen die Hauptabſchnitte über das Molaſſebecken und 
die Böhmiſche Maſſe (S. 157—89). In dem nächſten 
Hauptabſchnitt erfahren wir das Wichtigſte über die 
Erdbeben, Schwere und magnetiſche Anomalien, 
Bodenſchätze und bie Bodenforſchung (S. 189—960). 
Alle Abſchnitte machen uns vertraut mit dem Gang 
der Erkenntnis und ſtellen auch die gegenwärtigen 
Probleme genügend ſcharf heraus. Von Abbildungen 
und Profilen iſt beſcheiden, aber genügend Gebrauch 
gemacht worden, das konnte beſonders deshalb ge⸗ 
ſchehen, weil auf einer Tafel eine geologiſch⸗tektoniſche 
Überſichtskarte der Oſtalpen und des Vorlandes in 
1:1 Mill. mit 5 Nebentafeln (Profil durch die Oſt⸗ 
alpen, Tektonogramm des alpin⸗varisziſchen Orogens, 
Profil der öſtlichen Alpen, Großgliederung von Alpen 
und Vorland und Auflöſung des varisziſch⸗alpinen 


Orogens in ſeine Großzonen) in kräftiger Schwarz⸗ 
weiß⸗Darſtellung gegeben worden iſt; Karte und 
Nebentafeln ſind auf S. 197—204 eingehend er⸗ 
läutert. Es fehlen im Text faſt jegliche Hinweiſe auf 
das Schrifttum, leider muß man eine ſtark geſichtete 
Zuſammenfaſſung des Geſamtſchrifttums vermiſſen. 
Das müßte in einer neuen Auflage außer einem Sach⸗ 
und Ortsverzeichnis unbedingt dem Werkchen bei⸗ 
gegeben werden. Fr. Knieriem 


118. „55/56. Jahrbuch der Pommerſchen Geo- 
graphiſchen Geſellſchaft, Sitz Greifswald 
(193 7/38)“ (173 S. m. 7 Abb. u. 12 K.; Greifswald 
1938, L. Bamberg; RM. 7.50). Der ſtattliche 55./56. 
Band des Jahrbuches der Pommerſchen Geographi⸗ 
ſchen Geſellſchaft enthält zwei geographiſche Arbeiten 
aus Pommern, von W. Rowedder: Die Wälder 
Pommerns in geographiſcher Betrachtung und von 
H. Schulze: Landwirtſchaftsgeographie der Grund⸗ 
moränenlandſchaft zwiſchen Prenzlau und Pyrit. 

Die erſtgenannte Arbeit iſt nur kurz und behandelt 
vornehmlich, nach einleitenden Bemerkungen über die 
Entwicklung des Waldbeſtandes, die heutige Vertei⸗ 
lung der Wälder. Der Anteil der wichtigſten Holz⸗ 
arten iſt kreisweiſe, nach ſtatiſtiſchem Material von 
Hesmer (1928), bezogen auf die Holzbodenfläche ſo⸗ 
wie auf die Geſamtfläche in Kärtchen dargeſtellt. 
Seit 1790 hat fich der an fih mit 22,8 vH unter- 
durchſchnittliche Waldbeſtand Pommerns wieder et- 
was vergrößert, insbeſondere hat in allen Gebieten 
die Kiefer ſeit der Zeit Friedrichs des Großen große 
Flächen in Beſitz genommen, da ſie den größten Er⸗ 
trag abwarf. Träger der Kiefernwaldungen ſind die 
großen Talſande und Endmoränenſander ſowie die 
Sande des Haffſtauſees, während Buchenwald vor⸗ 
nehmlich auf ſchwerſtem Lehmboden, der erſt ſpät als 
Ackerland herangezogen wurde, übrig geblieben iſt. 
Das gleiche gilt von der Eiche. Vorpommern ſteht 
in bezug auf die Laubwälder voran. Der Verfaſſer 
ſtreift auch die Anſprüche, die die einzelnen Baum⸗ 
arten an den Boden bzw. an das Klima ſtellen. In⸗ 
ſofern wird die kleine Unterſuchung nicht unwichtig 
für die Beurteilung der Wiederverwaldungsmöglich⸗ 
keiten in Pommern. Die wirtſchaftliche Nutzung der 
Wälder wird nur angedeutet. 

Die zweite Arbeit umfaßt allein faſt 150 Seiten, 
ihr ſind zwölf Schwarzweiß⸗Karten im Anhang bei⸗ 
gegeben, die größtenteils den Anbau von einzelnen 
Feldfrüchten, die Viehzahl gemeindeweiſe darſtellen. 
Der Wert der Arbeit liegt vor allen Dingen in dem 
phyſiologiſchen Teil, nachdem in dem ökologiſchen 
und ſtatiſtiſchen Teil (in Anlehnung an Waibels 
Methode) die Umweltbedingungen ſowie die Verbrei⸗ 
tung der Feldfrucht⸗ und Vieharten zur Darſtellung 
gelangt find. Die Phyſtologie der Landwirtſchaft des 
unterſuchten Gebietes kommt in den 54 verſchiedenen 
Fruchtfolgen zum Ausdruck, die der Verfaſſer, auf 
Grund eingehender Erkundigungen bei den Bauern 
und Behörden, ausſondern konnte. Als Ergebnis der 
örtlichen Bedingungen von Boden, Klima, Verkehrs⸗ 
lage, Transportmöglichkeit, Bevölkerungsverhältniſſen 
und wirtſchaftlichem Bedürfnis wägt der Verfaſſer, 
ſelbſt aus der Landwirtſchaft des Gebietes ſtammend, 
Vorteile und Nachteile der einzelnen Fruchtfolgen 
bzw. Wirtſchaftsſyſteme ab. Anhangsweiſe wird die 
moderne, freie Fruchtfolge als zwar beſonders inten⸗ 
ſive und anpaſſungsfähige, aber vorerſt noch nicht 
überall durchführbare Form behandelt. Abſchließend 
verfolgt ber Verfaſſer die Veränderungen, die feit 
1928 (dem Stichjahr des zugrunde liegenden Materials) 
bis 1937 eingetreten ſind, und die das Verhältnis 
Anbau⸗Viehzucht vielfach verſchoben haben bzw. feine 
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Struktur durch wirtſchaftspolitiſche Maßnahmen oder 
Anderungen der Anbaumethode umwandelten. Hier 
einige Ergebniſſe: Die Brache ging ſeitdem um 90 vH 
zurück, außer Hafer haben alle Getreideſorten an An⸗ 
baufläche gewonnen und im Hinblick auf die Ver⸗ 
ſorgung Geſamtdeutſchlands einen Endzuſtand er⸗ 
reicht. Die Zuckerrübenanbaufläche ift nach vorüber⸗ 
gehender zwangsweiſer Einſchränkung wieder in Aus⸗ 
dehnung begriffen, liegt aber noch unter der von 1928. 
Vor allem für den Futtermittelbedarf iſt ihre Vergröße⸗ 
rung dringend nötig. Das gleiche gilt von den Futter⸗ 
rüben. Die für die Schweinehaltung wichtige Kartoffel⸗ 
erzeugung hat ihre größte Ausdehnung erreicht, fte 
muß aber noch ſtärker intenſiviert werden. Der Klee 
wird zugunſten der Luzerne abgeſetzt werden müſſen 
und ſich auf kleinere Flächen mit Stalldüngung be⸗ 
ſchränken müſſen. Mais wird jetzt zur Deckung des 
Eigenbedarfs überall angebaut. Die Viehhaltung iſt 
intenſiviert worden, die Milchleiſtung geſteigert. 
Literatur ift gegenüber perſönlicher Erkundigung und 
Verarbeitung der Statiſtiken weniger und zum Teil 
nicht genau genug verwendet worden, das Literatur⸗ 
verzeichnis am Schluß daher knapp. J. Blüthgen 


Aſien 


119. „Die neue Türkei“ von Edmund Schopen 
(Weltgeſchehen; 150 S. m. 2 $5; Leipzig 1938, 
W. Goldmann; geb. RM. 2.85). Verfaſſer unter⸗ 
nimmt es, den Aufſtieg der neuen Türkei aus den 
Perſönlichkeitswerten Kemal Atatürks und den raſſi⸗ 
ſchen und kulturellen Grundlagen des türkiſchen Volkes 
heraus zu erklären. Dabei werden intereſſante Streif⸗ 
lichter auf das kühlberechnende Weſen und die ſtrategi⸗ 
ſche und diplomatiſche Begabung Muſtafa Kemals, auf 
die Seele des mongoliſchen Aſiaten oder die frühere 
Überlagerung einer türkiſchen Kultur durch perſiſche 
und arabiſche Einflüſſe geworfen, Parallelen zwiſchen 
Atatürk und Dſchengis⸗Khan und Gegenſätze zwiſchen 
ihm und Enver Bey herausgeſtellt, auch die letzten 
Intrigen der Pforte gegen den aufſteigenden Revo⸗ 
lutionär gekennzeichnet, die ihm merkwürdigerweiſe 
den Weg zur Macht geebnet haben. So lieſt ſich das 
Buch zwar nicht leicht, manche Wiederholung könnte 
wegbleiben; aber es iſt äußerſt ſpannend und kann 
wegen ſeines Ideenreichtums auch zur Vertiefung des 
Unterrichts in der Oberſtufe höherer Schulen empfohlen 
werden. Richard Pfalz 


120. „Südoſtaſien.“ Ein Kampffeld der Zukunft 
zwiſchen Weiß, Rot und Gelb von Dr. Kurt Wiers⸗ 
bitzty (Macht u. Erde, H. 10, 70 S. m. 6 Kartenſk.; 
Leipzig 1938, B. G. Teubner; RM. 1.50). Die ſtarke 
Raumaufgliederung in Südoſtaſien hat es nie zur 
Bildung einer einheitlichen politiſchen Macht kommen 
laſſen. Andererſeits war die Beherrſchung des Durch⸗ 
gangs vom Indiſchen zum Stillen Ozean, des See⸗ 
wegs nach Oſtaſien, feit Eröffnung des Suezkanals zu⸗ 
nehmend wichtig geworden, und die natürliche Aus⸗ 
ſtattung der angrenzenden Länder mit Gewürzen, 
plantagenfähigem Gelände und Bodenſchätzen und 
klimagewohnten Bewohnern, die als Arbeiter ange⸗ 
worben werden konnten, hatte ſchon frühzeitig Euro⸗ 
päer, Araber und Oſtaſiaten in dieſen „Lockraum“ ge⸗ 
zogen. Die Koloniſation durch weiße Mächte wurde 
ausſchlaggebend für das Schickſal Südoſtaſiens, wobei 
die katholiſchen Mächte Spanien und Portugal mit 
ſtaatlicher Bindung anders vorgingen als die pribat- 
wirtſchaftlich koloniſierenden proteſtantiſchen Hol⸗ 
länder. Die politiſche Entwicklung in Europa wurde 
dabei beſtimmend für die entſprechende Machtentfal⸗ 
tung der weißen Machte im Koloniſationsgebiet. Der 
Weltkrieg machte die an ſich vorhandenen Selbſtändig⸗ 


keitsbeſtrebungen der eingeborenen Völkerſchaften frei, 
und der Bolſchewismus bemächtigte ſich dieſer natio⸗ 
naliſtiſchen Beſtrebungen zur Tarnung ſeiner eigenen 
weltrevolutionären Ziele. Der Verfaſſer, der in einer 
früheren Arbeit die politiſche Geographie des Auſtral⸗ 
aſiatiſchen Mittelmeeres unterſucht hatte (Erg.⸗Heft 227 
zu Peterm. Mitt., Gotha 1936), weiß im vorliegenden 
geopolitiſchen Büchlein dieſes Gegeneinander politi⸗ 
ſcher, wirtſchaftlicher, volkhafter und weltanſchaulicher 
Strömungen und Kräfte klar und überzeugend aus⸗ 
einanderzuſetzen, wobei die phyſiſch⸗geographiſchen 
Grundlagen des Raumes nur mit kurzen Strichen ge⸗ 
zeichnet werden. Wolfgang Panzer 


Afrika 


121. „Die koloniale Entwicklung des Anglo- 
Agyptiſchen Sudans“ von Dr. Walter Krämer 
(Neue Deutſche Forſchungen, Abt. Kolonialwiſſen⸗ 
ſchaft, Bd. 1, 240 S. m. K. u. Tab.; Berlin 1938, 
Junker u. Dünnhaupt; RM. 10.50). Die Arbeit iſt 
eine der Monographien über den Koloniſations⸗ 
vorgang, wie ſie über verſchiedene Gebiete Afrikas 
ſchon früher aus dem Kolonialgeographiſchen Inſtitut 
hervorgegangen find. Im geographiſchen Teil iſt 
mit Recht den verwickelten Bevölkerungsverhältniſſen 
ein breiterer Raum gewidmet. Die Betrachtung der 
Koloniſation beginnt mit der ägyptiſch⸗türkiſchen 
Periode, deren Mißwirtſchaft durch das Eingreifen 
der Engländer nicht beſeitigt werden konnte, ſondern 
durch die verſuchte Aufhebung des Sklavenhandels 
und andere Reformen die Unzufriedenheit vergrößerte, 
die ſchließlich im Mahdiaufſtand ihre Auslöſung fand. 
Nach der Wiedereroberung begann der ſyſtematiſche 
koloniale Aufbau, der zuerſt die Beſitzverhältniſſe 
regeln mußte, die Bewäſſerung in Angriff nahm, 
die Bahn zum Roten Meer baute und auf jede Weiſe 
das Gebiet zu erſchließen begann. Der Weltkrieg 
zeigte in der gewaltigen Steigerung der Getreide⸗ 
und Viehausfuhr einerſeits, was bisher geleiſtet war 
und andererſeits, zu welchen Leiſtungen das Gebiet 
fähig war. So ſetzte nach dem Kriege ein großartiger 
Aufbau ein, der ſich beſonders der Baumwolle zu⸗ 
wandte, aber auch andere Anbaugüter, vor allem 
Hirſe, förderte. Die Anlage der Staudämme zur 
Bewäſſerung der Geſire brachten einen Erfolg im 
Anbau und eine Umſtellung in der Wirtſchaft der 
Eingeborenen. Schwierigkeiten blieben nicht aus, 
doch ſind ſie überwunden worden durch Schädlings⸗ 
bekämpfung, Fruchtwechſel, Sortenauswahl uſw. 
Nach Behandlung der übrigen Anbaugewächſe und 
-gebiete wie auch der Viehzucht wird auf die Frage 
der Eingeborenen, bie Selbſtverwaltung, das Mit- 
beſitzrecht Agyptens am Sudan, den Handel, die Er⸗ 
ziehung der Eingeborenen, eingegangen. Gerade 
durch bie bielfeitige und urſächliche Verknüpfung aller 
Probleme, die die Koloniſation des Sudans betreffen, 
reiht ſich dieſe Arbeit würdig an die übrigen Leipziger 
Arbeiten an. F. Klute 


Amerika 


122. „Land der Wunder und der Schrecken“ 
von F. A. Mitchell⸗Hedges (240 S. m. 58 Abb.; 
Berlin 1938, Verl. Scherl; geb. RM. 4.50). Dr. 
Karl Soll beſorgte die Überſetzung des vorliegenden 
Buches Mitchell⸗Hedges, deſſen ſpannendes Buch 
„Kampf mit Rieſenfiſchen“ ſchon zahlreiche deutſche 
Freunde gefunden hat. — Vorliegendes Werk be⸗ 
handelt Mittelamerika, ſonderbarerweiſe heute noch 
eines der am wenigſten erforſchten Gebiete des 
amerikaniſchen Erdteils, obwohl er zuerſt im Zeit⸗ 
alter der Entdeckungen von Europäern betreten wurde. 
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Die Natur ſelbſt mit ihren undurchdringlichen Ur⸗ 
wäldern, den fieberverſeuchten Mangrovenſümpfen 
an der atlantiſchen Küſte, dem zerriſſenen Gebirgs⸗ 
inneren, der feindlichen Tierwelt ſowie das fremden⸗ 
feindliche Verhalten der mittelamerikaniſchen In⸗ 
dianer und die häufig wiederkehrenden Revolutionen 
in dieſen Staaten ſetzen der Erforſchung ungeheure 
Hinderniſſe in den Weg. Der Verfaſſer, den die 
von der Ziviliſation unberührte Landſchaft reizt, 
unternahm es, vor wenigen Jahren mit ſeiner Be⸗ 
gleiterin, Lady Brown, in die noch unerforſchten 
Gebiete Mittelamerikas einzudringen und im beſon⸗ 
deren nach den Überreſten der verſunkenen glanz⸗ 
vollen Mahakultur zu forſchen. Die Ergebniffe dieſer 
Expedition ſind bedeutend, u. a. entdeckte Mitchell⸗ 
Hedges die Ruinen einer gewaltigen Stadt, die un⸗ 
zweifelhaft von Mayaindianern bewohnt war. Groß 
waren die Gefahren, die ſich der Expedition entgegen⸗ 
ſtellten. In friſcher, anſchaulicher, packender und 
humorvoller Art erzählt Mitchell⸗ Hedges davon, 
zwingt den Leſer in ſeinen Bann, ſpinnt ihn ein in 
den Zauber der tropiſchen Welt, feſſelt und belehrt 
ihn. Eine Karte und 58 ausgezeichnete Aufnahmen, 
die die eigenartigen und zum großen Teil ausgezeichnet 
erhaltenen Überreſte der gewaltigen Bauten und an- 
derer Kulturdokumente der Mayavölker und die Eigen⸗ 
art des mittelamerikaniſchen Raumes veranſchau⸗ 
lichen, vervollſtändigen die ausgezeichnete Darſtellung. 
Das Buch kann allgemein und im beſonderen den 
Schülerbibliotheken der höheren Schule empfohlen 
werden. P. Strumpf 


B. NEUE WERKE 


128. „Germaniſcher Grenzkampf in der 
Oſtmark“ von Eduard Beninger (123 S. m. 50 K. 
u. Abb.; Wien 1939, W. Frick; geb. RM. 3.20). 

124. „Südſee“ von Hugo Adolf Bernatzik 
(158 S. m. 115 Abb. u. 1 K.; Wien 1939 [Ausg. 
1938], L. W. Seidel; RM. 5.—). 

195. „Entſcheidungsjahre in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika“ von Geh. Reg.⸗Rat Dr. 
Hugo Blumhagen (Koloniale Fragen im Dritten 
Reich; 117 S. m. 35 Abb., 1 K., 2 Kartenſk. 
u. e. Dokumenten⸗Anh.; Berlin 1939, D. Reimer; 
RM. 3.50). 

126. „Geologiſche Jahresberichte.“ Unter 
Mitw. d. Geolog. Vereinigung u. zahlr. Fachgenoſſen 
hrsg. von Serge von Bubnoff (Bubnov) (Bd. 1: 
A. Allgemeine u. hiſtoriſche Geologie. Berichte über 
d. Jahre 1936 u. 1937; 516 S.; Berlin 1938, Born⸗ 
traeger; RM. 40.—). 

127. „Weißer Kampf.“ Eigene Erlebniſſe in 
Grönland von Paul Burkert (79 S. m. 33 Abb.; 
Berlin 1938, G. Weiſe; geb. RM. 3.60). 

128. „Das iſt unſer Schwabenland“ von 
Willi Ehmer (96 S. Abb., 4 Bl. Text, 1 K.; Stutt- 
gart 1938 E. Wahl; RM. 5.50). 

199. „Die Kuriſche Nehrung“ von Alfred 
Ehrhardt (48 S. m. Abb.; Hamburg 1938, H. Gller- 
mann; RM. 2.—). 

180. „Lehrbuch bet Meteorologie“ von 
Hann⸗Süring (5., vollſt. neubearb. Aufl.; Lig. 4; 
Leipzig 1938, W. Keller; Subſkr.⸗Pr. RM. 6.60). 

131. „Grenzen in ihrer geographiſchen 
und politiſchen Bedeutung“ von Karl Haus⸗ 
hofer (2., neubearb. Aufl.; Schriften z. Wehrgeopolitik, 
Bd. 1, 278 S. m. 89 Sk.; Heidelberg 1939, K. Vo⸗ 
winckel; geb. RM. 12.50). 

132. „Die Schweiz“ (2) von Dr. Martin Hürli⸗ 
maun (Orbis terrarum; 340 S. m. Abb.; Berlin 1938, 


Atlantis⸗Verl. Dr. M. Hürlimann; geb. RM. 12.—). | 


= Tas Programm der Selbſthilfe ift 

Lil M ein ebenſo ſtolzes wie männliches 
Programm. 

XS Adolf Hitler. 

Bei der Eröffnungsfeier des WHW. 1938/39. 


133. „Irland“ von Wilhelm Jaſpert (232 S. 
m. 47 Abb.; Berlin 1938, K. Siegismund; geb. 
RM. 6.80). 

134. „Kletts weltſtatiſtiſches Taſchen⸗ 
buch 1938.“ (167 S.; Berlin 1938, Klett; geb. 
RM. 3.95). 

135 „Volkskunde in der Volksſchule“ 
von Prof. Dr. Emil Lehmann (Wege z. völk. Schule, 
Bd. 3, 144 S.; Leipzig 1938, Durr; RM. 2.70). 

136. „Die deutſche Südſeefiſcherei auf 
Wale im 19. Jahrhundert“ von Wanda Defan 
(137 S. m. 12 Taf. u. 1 K.; Glückſtadt 1939 [Ausg. 
1938], J. J. Auguſtin; geb. RM. 4.80). 

137. „Mundart und Siedlung im Gebiet 
der oberen Saale und des nördlichen 
Frankenwaldes“ von Dr. Heinz Roſenkranz 
(Arbeiten z. Landes⸗ u. Volksforſchg., Bd. 1, 160 S., 
45 K.; Jena 1938, G. Fiſcher; RM. 7.—). 

138. „Bayriſche Voralpen“ von Joſef Ju⸗ 
lius Schätz (Das bayriſche Hochland; 2, 40 S. m. 
Abb.; München 1938, F. Bruckmann; RM. 2.20). 

139. „Der Bodenſee“ von Joſef Julius Schätz 
(Das bayriſche Hochland; 5, 40 S. m. Abb.; Mün⸗ 
chen 1938, F. Bruckmann; RM. 2.20). 

140. „Bayeriſches Alpenland“ von Foſef 
Julius Schätz (24, 200 S. m. Abb.; München 1939, 
F. Bruckmann; geb. RM. 12.—). 

141. „Kleine Beiträge zur Siedlungs⸗ 
geographie Schleſiens.“ Jahresbericht für die 
Jahre 1936 und 1937 (Veröffentlichungen d. Schleſ. 
Geſ. f. Erdkunde E. V. u. d. Geogr. Inſt. d. Univ. 
Breslau, H. 26; 47, XXXVI S. m. 3 Abb. i. Text 
u. 90 Abb. auf 48 Taf.; Breslau 1938, Priebatſch; 
RM. 7.—). 

142. „Sudetenland, deutſches Land.“ 
Hrsg. von Rudolf Schricker (40 S. m. 1 K., 
26 Bl. Abb.; Berlin 1938, Verl. f. ſoziale Ethik u. 
Kunſtpflege Dr. F. Osmer; geb. RM. 3.40.—). 

143. „Wittgenſteiner Heimatbuch.“ Im 
Auftr. d. nat.⸗ſoz. Lehrerbundes hrsg. von Fritz 
Vitt (390 S. m. Abb.; Laasphe i. W. 1938, 
E. Schmidt; geb. RM. 5.80). 

144. „Klima, Wetter, Menſch“ von E. Bre⸗ 
zina u. a. Hrsg. von Heinz Woltereck (454 S. 
m. Abb.; Leipzig 1938, Quelle u. Meyer; geb. 
RM. 18.—). 


| C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


145. „Der Schwarzwald“ von M. Irmgard 
Abele (Die badiſche Schule 5 [1938] 14, 407—14). 

146. „Mitteilungen aus der Mecklen⸗ 
burgiſchen Geologiſchen Landesanſtalt.“ 
Schriftl.: Dr. Kurd von Bülow (H. 47 [— N. F. 
12], 100 S. m. Abb., 2 K.; Roſtock 1938, Adlers Erben 
in Komm.; RM. 3.—). 

147. „Die Bewegung von Gletſchern 
und Inlandeis“ von Erich von Drygalſli (Mitt. 
| b. Geogr. Gef. in Wien 81 [1938] 9/10, 273--83 
m. 6 Abb.). 

148. „Die Jahresperiode des Nieder- 
ſchlages im Lande Oſterreich“ von Adol⸗ 


72 


E. Forſter (Mitt. b. Geogr. Gef. in Wien 81 [1938] | 
9/10, 251—91). 

149. „Die Verkehrsverhältniſſe im 
Lahngebiet, ein Verſuch verkehrspolit. 
Raumforſchung“ von Willi Hanke (93 S., 
12 K.; Diſſ. Gießen 1937). 

150. „Die öſterreichiſchen Karten 1:25 000 
und 1:50 000 im Dienſte des Soldaten, 
des Bergſteigers und des Wiſſenſchaft⸗ 
lers“ von Norbert Lichtenecker (Mitt. d. Geogr. 
Gef. in Wien 81 [1938] 9/10, 262—783). 

151. „Wirtſchaft und Siedlung in Dort⸗ 
mund.“ Eine ſtadtgeographiſche Studie von Erich 
Rohſa (119 S., 3 K.; Diff. Marburg 19—37). 


ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
MÁRZ 1939 
1. Die Sonne 
Am 1. bzw. 15. und 31. März um 0 WZ. beträgt 
die Länge der Sonne in der Ekliptik: 339^ 30,7, 353° 
30,7”, 9° 23,3“; die Deklination ô: — 8° 0,3 
— 234,6“, + 3e 43,3“; die Zeitgleichung z: +- 12m 
49,4», + 9m 22, Ds, J. 4m 3.5; die Sternzeit ©: 10e | 
31,6 , 11^ 26,8», 12^ 29,9» und der ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer: 32, 20,9“, 32, 13,8", 32 5,1“. Die Mittags⸗ 
höhe der Sonne hat folgende Werte (für y = 50°); 
$291, am 1., 37½ am 15. und 44° am 31. Am 
21. März um 13 MEZ. beginnt ber Frühling. 


2. Der Mond 
Vollmond am 5. um 185 Om WZ. im Löwen (ð = 
+ 2/40, 
Letztes Gierke am 12. um 21ů 37 WZ. im Skorpion 
(= — 19%), 
Neumond am 21. um 1» 492 Wg. i. b. Fiſchen 
(8 = 3-254), s E 
Grite8 Viertel am 28. um 12» 16m WZ. i. d. Zwil⸗ 
lingen ( = + 187/45). 
Der Mond befindet fih 

in Erdnähe am 4. um 11» WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 33“ 16,6“), 

in Erdferne am 16. um 16^ 265. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 31,2"), 

im aufſteigenden Knoten am 9. um 15^ 395., 

im abſteigenden Knoten am 24. um 4 WZ. 


3. Die Planeten 


Am 17. gelangt Merkur in größte öſtliche Elon⸗ 
gation (Sonnenabſtand: 18¼) und geht dann 
13/4 Stunden nach der Sonne unter, zu Monats⸗ 
beginn und -ende ijf der Planet unſichtbar. Die 
Sichtbarkeitsdauer der Benus als Morgenſtern Der: 
ringert fid) von 1⅝ auf Di Stunden. Ebenfalls 
am Morgenhimmel iſt Mars zu finden, wo er um 
2½ bzw. 2» im Südoſten aufgeht. Jupiter er- 
reicht am 6. die Konjunktion mit der Sonne und 
kann daher im Berichtsmonat nicht beobachtet werden. 
Im Anfang des Monats iſt Saturn der einzige Planet, 
der am Abendhimmel etwa 3¼ Stunden zu ſehen ijt. 
Bis Ende März nimmt ſeine Sichtbarkeitsdauer um 
2½ Stunden ab, er geht dann um 19!/^ unter. 


4. Der Fixſternhimmel 
Um die Monatsmitte kulminieren bei Nachtzeit 


Literaturbericht Nr. 149—155 zum Geogr. Anz. 1939, Heft 3 — Aſtronomiſche Monatsecke 


152. „Egerland und Böhmer Wald in volks⸗ 
kundlicher Sicht“ von Dr. Fr. H. Schmidt (Der 
37 Erzieher, Gauteil Köln⸗Aachen 5. [1938], 16, 

. 

153. „Ausdrucksformen bodenſtändigen 
Volkstums in der Bayeriſchen Oſtmark“ 
von Dr. Fr. Heinz Schmidt (Der Erzieher in der 
Bayeriſchen Oſtmark [1938] 16, 323.—26 m. 4 Abb.). 

154. „Die Beſtrahlung der Erde durch die 
Sonne“ von Prof. i. R. Dr. Rudolf Spitaler 
(Lotos, Bd. 86 [1938] 83—88 m. 1 Fig.). 

155. „Die oſtpommerſchen Bändertone 
als Zeitmarken und Klimazeugen“ von 
Max Vierte (34 S.; Diſſ. Greifswald). 


folgende Fixſterne zweiter Größe und andere be⸗ 


merkenswerte Objekte: 


Praeſepe im Krebs.. um 21h in 60? Höhe 
Denebola im Lo'wen , a. 55 „ 

| in den Jagd hunden „ 1 „ O „ 
Vindemiatrix i. d. Jungfrau „ 1 „ DI „ 
a in der Waage „ SUB Ti 
Gemma in der Krone „ 4 „ 07 „ 


(Zeitangaben in wahrer Ortszeit, Y = 50°). Algol: 
minima: am 1. um 3,05, am 3. um 23,85, am 6. um 


| 20,75, am 21. um 485, am 24. um 1,6» am 26. um 


22,4» und am 29. März um 19,2 MEB. 


Die geographiſche Breite. — Der Beſtimmung 
bet geographiſchen Koordinaten, Länge und Breite, 


eines Ortes auf der Erde liegen direkt oder indirekt 


aſtronomiſche Meſſungen zugrunde. Betrachten wir 
zunächſt die Beſtimmung der Breite. 

Bewegen wir uns in Gedanken längs eines Me⸗ 
ridians, ſo ändert ſich dabei ſtetig der jeweils ſichtbare 
Teil des Fixſternhimmels. Am Nordpol ſteht der 
Polarſtern im Zenit und Aquatorſterne, z. B. der 
Jakobſtab im Orion, im Horizont. Am Aquator da- 
gegen ſteht umgekehrt der Polarſtern im Horizont und 
der Himmelsäquator geht durch das Zenit. An einem 
Orte der geographiſchen Breite y ijt die Höhe des 
Pols und der Winkel zwiſchen Aquator und Zenit 
gleich p, die Höhe des Aquators und der Zenitabſtand 
des Pols gleich 90— 9. Wir können daher beſtimmen, 
wenn wir die Höhe von Geſtirnen bekannter Dekli⸗ 
nation, b. h. bekannten Abſtands vom Aquator, wäh- 
rend der Kulmination meſſen, z. B. die Mittagshöhe 
der Sonne. 

Bei der Meſſung der Höhe des Polarſterns iſt zu 
beachten, daß dieſer nicht genau im Pol ſteht. Um 
dem bei einer Breitenbeſtimmung Rechnung zu tragen, 
hat man Tabellen aufgeſtellt, die in einfacher Weiſe 
aus den gemeſſenen Werten die wahre Polhöhe o 
zu finden geſtatten. 

Bei einer weiteren Methode zur Breitenbeſtim⸗ 
mung beobachtet man Sterne, die für den Beobach⸗ 
tungsort nahe durch das Zenit gehen, für die alſo 
ungefähr 9 = “ gilt, und mißt die kleinen Benit- 
abſtände ſolcher Sterne, was ſehr genau durchzuführen 


iſt. 

Schließlich kann man auch aus Höhenmeſſungen 
außerhalb des Meridians die Breite finden. Hierzu 
muß aber außer der Deklination des Geſtirns die Zeit 
der Beobachtung genau bekannt ſein und außerdem 
ift fas Reduktion der Beobachtungen etwas ver⸗ 
wickelter. 


Herausgeber: Prof. Dr. A. Burchard, Jena, und Prof. Dr. H. Haack, Gotha Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 40. JAHRGANG 1939, TAFEL 8 


ZUM AUFSATZ VON A. KÜHN: PARIS 


Se 

Db 

o LAROS 

NW TUR RU 8 k^) [2 WE \ » 
EE 


Se d 
RER 

| cj | m 2418 ) 
VAN 
m EAE D > 


im Ausba 
== dass geplant. 


NEA SE] 
See vem ro e 


l ou 


—— Zweigl. Hpf.— 
Bahnen 


She spes PIE RIT HE'S 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 40. JAHRGANG 1939, TAFEL 9 


ZUM AUFSATZ VON A. KÜHN: PARIS 


haen tu y 
t 
\ 
222 
O— d arty SN 
Q B 
Hoof, 
Ze wa 
SS, (7 


— Fernkabelnetz 
Mitte 34. : i I M 
——- i. B. und gepl. 4 *. 
T Oberirdische A er? € sf" 
Strecken e ^ GER NV 
o Störungshauptstelle e ir N 
100km nn pt 


Karte 3. Nachrichtenverkehr 


h UEM x 

| bar 

| NS nens 
M Z 
* 


aens e 


CUI ^ 


COLEG 


mN, 
e 


\ NEN 
ferrent 9 e 
> S / x 
7 an. Lm \ 


N 
Din 


AN y 

LLL da \ 
* T 
m $ 
\ eA LEN morns 


Y — 
ü — 


—e-- 


à 


—— Subventionierte 
Postflußstrecken 


----  * " geplant. 
—— Passagierflug- 
verkehr 


——- Grenzen d. Funk- 
verkehrsbezirke 
= Grenzüberflug- 


deo enger 


strecken 28 d ; — er Weg TIR 
e Fiußfunkstalionen S 
E Sperrgebiete nd ote y 


100km W 
Karte 4. Flugverkehr 


cGoOmAA: MUSTHYS PERTHES 


DAS NEUE GROSSDEUTSCHLAND 


Neuauflagen und Ergänzungsdrucke: 


Haack, Großer Geographischer Wandatlas: 


WELTKARTE in van der Grintens Projektion, POLITISCH. 


125x220 cm, 1:20000000. Preis RM. 56.— 


DEUTSCHLAND, PHYSISCH mit roten Grenzen. 210x210 cm, 
1:750000. Preis RM. 45.— 


DEUTSCHLAND, POLITISCH. 165x216 cm, 1:750000. 


Preis RM. 45.— 
DEUTSCHE MITTELGEBIRGE. 165x225 cm, 1:450000. 
Mit roten Reichsgrenzen. Preis RM. 49.50 


Die Karte zeigt u. a. die ganze Ostmark und Sudetenland. 


EUROPA, POLITISCH. 165-215 cm, 1:5000000. 
Preis RM. 45.— 


Haack, Kleiner Geographischer Wandatlas: 


DEUTSCHLAND, PHYSISCH mit roten Grenzen. 898115 m, 


1:1400000. Preis RM. 12.— 


DEUTSCHLAND, POLITISCH. 89x113 cm, 1:1400000 
Preis RM. 12.— 
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Haack, Physikalischer W andatlas: 


INDUSTRIE UND GEWERBE MITTELEUROPAS. 214 
254. cm, 1:600000. (Bearbeitet von Prof Dr. H. Haack.) 
Mit Erläuterungen. Preis RM. 55.— 


Haack-Hertzberg, Großer Historischer Wandatlas: 


VOM ERSTEN ZUM DRITTEN REICH. 165 8225 cm. 
(Herausgegeben von Erich F. Berendt.) Mit Textheft. 
Preis RM. 42.— 


DEUTSCHE LANDSCHAFT UND KULTUR. 165x225 cm. 
(Herausgegeben von Erich F. Berendt.) Preis RM. 45.— 


GEOPOLITISCHE WELTKARTE. 177x272cm, 1:16 000000. 
(Bearbeitet von Profess Dr. Max Georg Schmidt) Mit 
Erláuterungen. Preis RM. 55.— 


Die angekündigten Karten liegen zum Teil fertig vor 


oder werden in nächster Zeit fertiggestellt. 


Die Preise verstehen sich für Karten, die auf Stoff mit 
Stäben aufgezogen sind. Mit Wachstuchschutz kosten die 
Karten je RM. 3.— mehr. 
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